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Polen 
die Legende von der Ankunft 


Poln. Juden. 1 


I. Erfte Kunde. 


Polen, du edles, die Thora zieret feit alters dich, 
feit dem Tage fon, da Ephraim von Juda wid. 
Klagelied des Mofe Hacohen, 5417. 


Wir hätten es nicht gewußt, aber unfere Väter 
erzählten es uns, wie Ifrael aus dem Frankenreiche 
nad Polen kam und fich dort niederließ. 

Es fah Ifrael, wie die Leiden fich immer er- 
neuerten, die Verhängungen fih mehrten, die Verfol= 
gungen zunahmen, die Knedhtfchaft groß ward, die 
Herrfchaft des Böfen Verhängnis an Verhängnis reihte 
und Vertreibung an Vertreibung häufte, daß es vor 
feinen Haffern nicht mehr beftehen konnte, — da trat 
es auf die Wege und fchaute und fragte nach den 
Pfaden der Welt, welches der rechte Weg fei, den es 
betreten folle, um für fi Ruhe zu finden. Da fiel 
ein Zettel vom Himmel herab: 

Gehet nadı Polen! 

So gingen fie nadı Polen und fdienkten dem Könige 
einen ganzen Berg von Gold, und es empfing fie der 
König mit großen Ehren. Und Gott nahm fi ihrer 
an, und er ließ fie Gnade vor dem Könige und vor den 
Fürften finden. Und es erlaubte ihnen der König, in 
allen Provinzen feines Reiches weit und breit zu 
wohnen und zu werben, und nach den Vorfcriften ihres 
Glaubens ihrem Gotte zu dienen; Rabbiner und Richter 
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zu wählen, um nadı den Gefeten Ifraels Reht zu 
fprehen. Und der König befchütte fie vor allen 
Feinden und Bedrängern. 

Und es wohnte Ifrael ungeftört in Polen lange 
Zeit. Sie trieben Handel und allerlei Handwerk. 
Und Gott gebot dem Segen, daß er mit ihnen fei im 
Lande, fo daß fie Ruhm unter den Völkern gewannen. 
Und fie trieben auch Handel nah den benachbarten 
Ländern und prägten Münzen in der Sprade des 
Landes, aber mit heiligen Lettern. Das find die Mün= 
zen, auf denen ein Löwe zu fehen ift, der von recdts 
hervorftürzt und auf denen die Worte „Mefdıka, me= 
lech polski“ oder „Mefche krul polski“ eingegraben 
find. Die Polen nennen nämlich König „Krul“. 


Aber es gibt au einen Anhalt dafür, daß Ifrael 
feit Urzeiten im Lande Polen wohnte und dort bei 
Lehre und Gefet; gedieh. Denn als fie aus dem 
Frankenreiche gezogen kamen, fanden fie in Polen einen 
Wald, deffen Bäume rundum befdhrieben waren, in 
jeden Baum war ein Talmudtraktat eingekerbt. Das 
ift der Wald Kawcezyn, der nach Lublin führt. 

Und es gibt welcde, die glauben, daß auc der 
Name des Landes einer heiligen Quelle entfpringt: 
der Sprache Ifraels. Denn fo fpradı Ifrael, als es 
dahinkam: po—lin, das heißt: hier nädtige! Und 
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meinten: hier wollen wir nächtigen, bis Gott die Ver= 
ftreuten Ifraels abermals {fammeln läßt. 

So erzählten uns unfere Väter. 

Ift dies Überlieferung, fo nehmen wir fie als 
folbe hin. Wer aber fihere Kunde von der Ankunft 
vernehmen will, der höre, was nun berichtet wird, 


I. Regen. 


Zu jener Zeit will ich erhören, 
fprict der Herr, will idı erhören 

en Himmel, und er wird die Erde 
erhören. Hofea 2, 23, 

Es erzählt der Rabbi, der Verfaffer der „Hand 
des Friedensvaters“ (Wochenabschnitt „Sprich“), nacı 
dem Bucdie „Myrrhenbündel“ (Wochenabfchnitt „In mei= 
nen Gefetzen“), daß die Kinder Ifraels, die kamen, in 
Polen zu wohnen, fich verbindlich machten, durch ihr 
Gebet den Regen zu bringen, denn fonft hätten fich 
die Götzenpriefter geweigert, fie in ihrem Lande auf- 
zunehmen. 

Und dies ift die Gefchihte vom Regen. 

Im Jahre 4653 kamen aus dem Reide der 
Franken die Gefandten Ifraels; und das waren Rabbi 
Jeheskiah Sephardi, Rabbi Akiba Eftremadura, Rabbi - 
Emanuel von Askalon, der Mathematiker, Rabbi Levi 
Badri, der Redekundige und Rabbi Natanael von 
Barcelona, Alle kamen fie nadı der Stadt Gnefen, 
wo der Fürft Lefdhek aus dem Haufe Piaft war, der 
König von Polen, um von ihm eine Ruheftätte für 
ihre Brüder, die Juden, in feinem Lande, dem Lande 
Polen, zu erbitten. Denn fie faßen im Frankenreiche und 
fanden dort keine Ruheftätte. 
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Und fie fpradıen zu ihm: 

* „Du kennft die ganze Mühfal, die über uns kam. 
Unfere Väter waren nah dem Frankenreihe herab= 
geftiegen und wir faßen viele Tage dort und die 
Leute taten uns und unferen Vätern Böfes, und fiehe 
da, wir find in Gnefen, um in deinem Gebiet eine 
Ruheftätte zu erbitten, wir wollen, fo bitten wir, in 
deinem Lande fitsen, aber wir wollen unferem Gotte 
dienen; das Gebot des Königs wollen wir hüten, nicht 
nach rechts noch nad links wollen wir davon weicen, 
bis der Geift von der Höhe über uns wadı werden 
und uns aufredit führen wird in unfer Land.“ 

Und der Fürft faß im Tempel feiner Göten, 
und er f&henkte ihnen Gnade. Und er antwortete 
dem Rabbi Levi Badıri, dem Haupte der Redenden, 
und sprah: „Wartet doc drei Tage, dann will ich 
euh ein Wort antworten, wie meine Götter es mir 
eingeben werden.“ 

Und es faßen die Gefandten Ifraels mit Lefchek. 

Und es kamen die Götzenpriefter zu Lefchek und 
fpradhen: 

„Wer find diefe Männer bei dir?“ 

Da fpradı Lefcek zu den Götenprieftern: 

„Ifrael fhikte zu mir: Siehe wir wurden zu 
Schande und zu Spott für die Völker ringsum, wir 
wollen, fo bitten wir, in deinem Lande fitzen, aber wir 
wollen unferm Gotte dienen; das Gebot des Königs 
wollen wir hüten, nit nad rechts noh nadı links 
davon weicen.“ 

Da fprachen die Götsenpriefter zu Leschek: 

„Erlaube ihnen nicht, in dein Reih zu kommen, 
außer wenn fie durch ihr Gebet den Regen zu feiner 
Zeit herbringen.* 
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Und am Morgen des dritten Tages ftand Lefchek 
auf und fpradı zu den Gefandten Ifraels: 

„Siehe, mein Land liegt vor euch, fitt, wo es am 
beften ift in euren Augen, und ich will mit euch einen 
Friedensbund fließen und ihr follt fiher in Polen 
fitjen und follt den Regen zu feiner Zeit herabbringen, 
Regen des Segens mit eurem Gebet.* 

Da antworteten die ‚Gefandten Ifraels und fpra= 
chen: 

„Bei Gott ift die Hilfe.“ 

Und er fchloß mit ihnen einen Friedensbund und 
gab ihnen gute Gefetse und Rechte, nach denen fich 
leben ließ. 

Und fie verließen den Fürften mit ihren Privile= 
gien in der Hand. 

Und fie kehrten zu ihren Brüdern zurück und er= 
zählten alles, was ihnen begegnet war. 

Und fie fpraden: 

„Auf und laßt uns hingehen, denn wir fahen das 
Land, und fiehe, es ift fehr gut, und au wer im 
Lande fitst, deffen Herz ift nicht böfe gegen uns. Den 
Gott des Himmels kennen fie nicht, fie fürchten ihre 
Götzsen, aber audı von dem Gott Ifraels glauben fie, 
daß er feinen Söhnen helfen katin, wenn der Himmel 
fih verfcließt, und kein Regen kommt, und wenn 
feine Söhne zu ihm beten werden, dann wird er Regen 
auf die Erde geben.“ Und fie erzählten alles, fo wie 
es ihnen der Fürft gefagt hatte: „Siehe, mein Land 
liegt vor euc, fitt, wo es am beften ift in euren 
Augen, und ih will mit Euch einen Friedensbund 
fließen und ihr follt fiher in Polen fitzen, aber fleht 
zu dem Herrn eurem Gott, daß er den Regen zu 
feiner Zeit herabfhide.“ Und fie berichten weiter; 
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„Aud von den Kindern Ifraels find dort, die aus 
Kiew und aus dem Lande des Chafarenkönigs kamen.“ 

Und die ganze Gemeinde erhob ihre Stimme, 
eine große Stimme, wie folgt: 

„Gefegnet fei Gott, der feinem Volke Ifrael eine 
Ruheftätte gab!“ 

Und fie fragten nad dem Ergehen ihrer Brüder 
und fpracen: 

„Auf und laßt uns hinziehen!“ 

Und die Söhne von Ifrael zogen aus dem Lande 
der Franken und kamen, fich im Schatten der Könige 
Polens zu fhüten. Von dort braditen fie mit fidh die 
Sprade ihres Landes, die Sprache der Deutfchen, und 
die Sitten Ifraels. Und Ifrael faß in Sicherheit, ein 
Segen inmitten des Landes. Und fie dienten dem 
Gotte ihrer Väter, und das Land gab feinen Ertrag. 

Darum ftreuen bis zum heutigen Tage in Polen 
die Bauern ihre Saat auf die Felder am Rofch Ha= 
fhanah und am Jom Kippur zum Gedächtnis daran, 
wie es ihre Väter taten. So taten es ihre Väter: Zur 
Zeit, da Ifrael vor feinem Vater im Himmel gebückt 
ftand mit leerem Bauche, gingen fie hinaus und ftreuten 
die Saat auf ihre Felder, Denn wurde die Saat auf 
die Felder zur felbigen Zeit geftreut, da Ifrael vor 
feinem Vater im Himmel gebüdkt ftand mit leerem 
Bauce, fo erwiefen fih bei dem Getreide, das aus 
der Erde hervorkam, die Ähren voll, das Land gab 
feinen Ertrag, und das Feld war gefegnet. 

Am Braude ihrer Väter halten fie feft. 


Max Fabian: Auswanderer. 
Gemälde 


Von Stufe zu Stufe 


Wandlungen der öffentlih-redtlihen Stellung der 
Juden im alten Polen, dargetan an einigen Urkunden 


I. Gleichberehtigung. 


1389. 

Wir, Alexander Witowt, von Gottes Gnaden Fürft 
von Litauen, Herr zu Grodno und Breft, Dorohicz, 
Luck, Wladimir und in anderen Landen, tun kund, 
den jetzt Lebenden und allen Künftigen, die von diefer 
unferer Urkunde Kenntnis erhalten werden: daß wir 
unferen Grodnoer Juden wie ihren Nahkommen Rechte 
und Freiheiten verleihen wie folgt: 

Hiermit geftatten wir ihnen, in ihren Häufern 
allerlei Waren zu erwerben und allerlei Getränke, 
felbfigebraute wie gekaufte, zu verfcleißen, wenn fie 
an unfere Kammer eine jährlihe Abgabe zahlen. 

Sie dürfen, den Bürgern gleich, Kauf und Verkauf 
fowohl auf dem Markt als auch in Läden fowie aller- 
lei Handwerk betreiben. 

Sie dürfen, den Bürgern gleich, Acker und Gras= 
land erwerben, indem fie die nötigen Abgaben an 
unfere Kammer entrichten. 


II. Einfhränkung der Handelsfreiheit. 


1538. . 
Wir wünfchen außerdem, daß die Juden nicht die 
uneingefhränkte Möglichkeit haben follen, mit allen 
Dingen Handel zu treiben, fondern fie follen das Maß 
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des Warenhandels, das wir ihnen für ihren Lebens= 
unterhalt feftfetsen wollen, überäll in unferem Reiche 
forgfältig innehalten und follen ferner die Verein 
barungen und Verträge, die fie mit einigen größeren. 
Städten unferes Reiches haben, völlig aufrecht erhalten. 


II. Kammerknedte des Königs und des Adels. 


1539, 

Denjenigen Adeligen, die in ihren Städten und 
Dörfern Juden haben, ift es durch uns erlaubt, allein 
von ihnen allen Nuten und Einkünfte zu erheben, und 
fie follen ihnen, nacı ihrem Gutdünken, Recht fprecen. 
Dagegen erlauben wir nicht, daß diejenigen Juden, von 
denen wir keinen Nuten haben, nah dem ihnen 
durch uns und unfere Vorgänger gewährtem jüdifchen 
Redt leben und wünfchen nicht, daß Angriffe auf fie 
vor uns gebracht werden, damit diejenigen, von denen 
wir keinen Nuten fpüren, auch keinen Schutz bei uns 
befiten. 


IV. Ausfcließung von den Ämtern, 


1566. 


Juden, Tataren und Mohammedaner famt und 
fonders dürfen kein Amt bekleiden. 


V. Judenreine Städte. 
1578. 


König Sigismund beftätigt den Bef&hluß der Bür- 
ger der Stadt Opoczno, wonach den Juden verboten 
wird, dafelbft zu wohnen? 
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VI Ausfchluß aus den Zünften. 
1664. 

Die jüdifchen Glafer in Wilna dürfen bei Strafe 
weder irgendwelde Arbeiten für Chriften ausführen, 
noc ihre Lehrlinge bei Chriften gegen Lohn arbeiten 
laffen. Gefellen, die bei Juden gelernt haben, werden 
niht in die Zunft aufgenommen. Kein Jude darf 
künftighin einen chriftlihen Knaben in die Lehre 
nehmen. 


VIL Entrecdtung. 


1807. 


Die Bewohner unferes Herzogtums Warfcau, die 
die mofaifche Religion bekennen, verlieren ihre poli= 
tifhen Recdte, deren fie [nah der Verfaffung vom 
22. Juli 1807] teilhaftig werden follten, für den Zeit- 
raum von 10 Jahren. 


Eftherkas Haus 


aus einem unveröffentlihten Gefhichtenbuh für die 
Töchter Ifraels 


f Eitherkas Haus. 


Dies ift das Haus der Eftherka, der herzensge= 
liebten Frau Kafimirs des Großen, Königs von Polen. 
Wir find leider nicht imftande, auc ihr Bildnis zu 
bringen, denn die holdfelige und allerschönfte Königin 
Polens wurde überhaupt nicht gemalt. Als Tochter 
eines jüdifhen Schneiders hat fie fi ihre Befcei- 
denheit auch in ihren königlichen Tagen bewahrt und 
wollte fih nicht von den welfchen Malern, wie es in 
jenen Zeiten üblich war, in bunten und fchönen Farben 
auf koftbare Leinwand malen laffen, um den Völkern 
und Fürften ihre Schönheit zu zeigen. Sie lebte ein= 
zig und allein für ihren Herrn und Gemahl, den König, 
und ihr Herr und Gemahl, der König, hatte fie doc 
in aller Prächtigkeit, wie Gott fie gefchaffen. 

Vielleicht könnte man aud jett fich ein Bild von ihr 
verfchaffen, denn es heißt: jede Nacht, um Mitternacht, 
ift fie in den Ruinen des Palaftes Kafimirs des Großen, 
ihres Herrn und Gemahls, zu fehen, Dort geht fie 
umher, einen Stock in der Rechten und taftet mit der 
Linken, denn fie fucht ihre Augen, die Kafimir, ihr 
allerliebfter Herr und Gemahl, nadı ihrem Tode aus 
ihrem Antlit; herausnahm und in koftbares Gold und 
fhöne Edelfteine faffen ließ. Denn ohne ihre Augen 
läßt man fie nicht ins himmlifhe Paradies hinein. 
Wir aber glauben, daß dies nur bildlich gemeint ift, 
und es bezieht fich höchftwahrfcheinlih auf die Stelle 
der Heiligen Schrift, Numeri 15,39, wo es heißt: „Daß 
ihr nicht abfhweift zu dem, was euer Herz und eure 
Augen gelüftet.“ Und wäre es auch wirklich wahr, 
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daß fie jede Naht, um Mitternacht, zu fehen ift, fo 
hätten wir ein foldıes Bild aucı nicht gebracht. Denn 
wir wollen, unfer Bud foll von den lieblihen Töc= 
tern Ifraels gelefen werden. Solch ein Bild könnte 
aber ihre fhönen Träume von fremdgläubigen Prin= 
zen und nictjüdifhen Fürften und Grafen verfceu= 
chen. Das aber wollen wir doc nicht. 

Und nun, liebe Leferin, erhebe deine fhönen Augen 
und fchaue: in der Mitte des Haufes fiehft du eine 
Tür. Vor der Tür ftand allabendlih Eftherka, die 
f&hönfte Königin Polens, und erwartete ihren herzens= 
geliebten Herrn und Gemahl, den König. Der kleine 
kaum fichtbare Fleds an dem Türpfoften zur Rechten, 
das ift die Mefufah. Du hätteft auch Spuren an den 

“Wänden fehen können, wo ihre Nebenbuhlerinnen, 
die anderen drei Gemahlinnen Kafimirs, Anna von 
Litauen, Adelheid von Heffen und Hedwig von Sagan, 
Spottverfe über fie in die Mauer 'eingekratst haben. 
Wir aber haben fie von gefcidter Hand ausmerzen 
und übertünden laffen, uns die fchöne Anficht nicht 
zu verderben. 

Diefe Gefhichte erwähnt auch der edle, gottes= 
fürchtige und gelehrte Rabbi David Gans, Aftronom und‘ 
Hiftorienf&reiber, verftorben zuPragAnno1613, in feinem 
Buche „Sproß Davids“. Gott der Herr möge ihr an= 
ftatt ihrer leiblichen geiftige Augen fhenken, auf daß - 
fie in das höhere Paradies eingehen und die wahre 
Herrlihkeit und die unvergängliche Pracht der tugend= 
haften Töchter Ifraels fehe. Möge er audı uns Augen 
geben, damit wir in feine heiligen Gefete hinein= ' 
schauen können, um zu fehen, was richtig ift und was 
unrichtig ift, um nicht nachzugehen dem Triebe unferes 
Herzens und der Luft unferer Augen. 


Wie der Rabbi Schaul Wahl König 
von Polen wurde 
auf Grund von Familienüberlieferungen 
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Fürft Radziwill der Alte, unter deffen Hand die 
Menge der Provinzen von Polen war, war von Jugend 
anein frecher Frevler, böfe in Taten, vergoß un= 
f&huldiges Blut, mordete viele und viele unfdhuldige 
Seelen, fprengte lügnerifche Reden gegen unfere Brüder 
aus, die unglüklichen Juden, die unter feinem Schatten 
faßen; welhe von ihnen warf er in den Kerker, 
welche mordete er, und bracdte über fie noch andere 
Bedrängniffe und Bedrückungen, über die das Auge des 
Lefers tränen wird! 

Und es gefchah zur Zeit feines Alters, und das 
Kochen feines Blutes wurde ftill, da gedachte er, was 
er getan hatte, und an feine Frevel, die er in den 
Tagen seiner Jugend verübt hatte, und fein Herz 
f&lug in ihm, und er ward fehr reuig und reifte nach 

“ Rom zum Papft, feine Frevel zu fühnen und gerade 
zu rihten, was er krumm gemadıt hatte, und zählte 
all seine Sünden vor dem Papft auf und beicdtete 
nach dem Gefet; der Chriften, und es fprah zu ihm 
der Papft: „Zu groß ift dein Vergehen, es fortzu= 
nehmen, und deine Sünden find fehr ftark, aber durch 
foldhes foll dir verziehen werden: wenn du unftet und 
irrend in fremden Ländern gehen wirft, drei Jahre, 
wie irgendeiner, und du wirft ein Leben der Trübfal 
leben, deine Speifen werden dir fpärlih zugemeffen, 
faft nur Brot und Waffer, vielleiht ift dann dein 
a gewidhen, und deine Sünde wird gefühnt 
ein.“ 
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Und weil die Worte des Papftes teuer waren in 
feinen Augen, nahm er diefe Kafteiung auf fih und 
befahl allen feinen Dienern und Knedten, nach Haufe 
umzukehren, und fetzte einen Verwalter über all fein 
Gut und legte feine teuren Kleider ab und zog ein= 
fadhe Kleider an, und das Kleid, auf dem fein Wappen 
war, zog er unter allen feinen Kleidern an. Und er 
ging von Stadt zu Stadt und von Land zu Land die 
ganze Frift, die ihm der Papft beflimmt hatte, und 
als er nacı Italien in die Stadt Padua kam, da endete 
die Zeit, und die Frift von drei Jahren, die ihm 
befohlen war, wurde voll, und er wollte nach feinem 
Haufe und feinem Lande zurückkehren, aber fein Geld 
war zu Ende und der letzte Grofchen aus dem Beutel 
fort, und es war kein Bekannter da und keine Zus 
flucht, irgendeine Anleihe zu nehmen, auc feine Kleider 
waren faft ganz zerriffen und durchgerieben und 
geflikt. Und es sette fi der Fürft, um ein wenig 
auszuruhen, gegenüber dem Haufe des Rabbi hin, 
des Gaon, unferes Lehrers Schemuel Jehuda, der dort 
Oberhaupt des Gerichts war, und der Wind blies die 
Kleider des Fürften, und der Rabbi fdhaute durchs 
Fenfter, und in feine Augen blinkte das Wappen, das 
auf dem Kleid des Fürften war, denn es war aus 
feinem Gold und Karfunkelfteinen. Und er fdickte 
feinen Knaben, diefen Mann ins Haus zu holen, und 
als er kam, ftand der Rabbi von feinem Stuhl auf 
und empfing ihn mit großer Ehre und fragte ihn, 
woher und wer er wäre, und er fagte: von dort 
und dort, ic bin ein Dorfmann. Er verleugnete fich 
vor ihm, aber als der Rabbi in ihn drang, ihm die 
Wahrheit zu künden, fonft würde er befehlen, ihm 
die Kleider auszuziehen und das Wappen nachzufehen, 
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da geftand er, daß er der Fürft Radziwill fei, deffen 
Ruf durch alle Länder geht, und fo und fo habe er 
in den Tagen seiner Jugend getan, und er erzählte 
ihm von Anfang bis Ende, daß die Zeit für ihn ge= 
kommen ift, nah Haufe zu reifen, aber fein Geld ift 
zu Ende und nichts in feiner Hand, es zu verfetzen, 
und kein Menfch weiß von ihm und kennt ihn, fo daß 
er irgendein Darlehen von ihm bekommen könnte, 
Da fprah der Rabbi: „Für alles, was dir mangelt, 
laß mic forgen, au Knechte, auch Diener, audı einen 
Wagen, audı Reiter will ich dir geben, gemäß der 
Ehre eines Fürften und Großen, wie du bift; jett set; 
dich in mein Haus, vielleiht zehn Tage, bis du von 
deiner Mühe ausgeruht bift.“ Und der Fürft willigte 
ein und faß eine Zeit in dem Haufe des Rabbi in 
Behaglichkeit und großer Ehre, und fpielte mit den 
kleinen Kindern des Rabbi und rief fie alle bei 
ihren Namen. Und als der Fürft ein Bildnis eines 
Knaben fah, fchön von Geftalt und fhön von Anfehen, 
des Sohnes des Rabbi, und der Knabe war nicht da, 
fragte er den Rabbi, wo der Knabe wäre, ob er-nodh 
am Leben wäre oder nicht, undder Rabbi feufzte und 
fprah: „Ic weiß nictt, wo er ift, und ob er nodh 
am Leben ift, denn feitdem fhwanden und vergingen 
f&hon viele Jahre, daß er fein Haus verließ, mein Zelt 
und mein Erbteil hinter fich warf, und in das Land 
Polen reifte zu den großen Talmudfchulen, dort zu 
ftudieren.“ Und er erzählt dem Fürften, „daß er ein 
Weifer und ein großer Gelehrter ift, vieler Sprachen 
kundig und mit dem Titel Doktor zugenannt, und Gott 
weiß, was mit ihm ift, denn ich habe bis heute nichts 
von ihm gehört, und jett, Herr, wenn ich dir lieb bin 
in deinen Augen, beehre ih mich dich zu bitten, daß 
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du, wenn du in dein Land kommft, ihn fuchft, bis du 
ihn findeft, und an ihm Gnade tuft, fo wie ih an dir 
nur Gutes getan habe“. Und der Fürft verfprad ihm 
in die Hand, daß er alle Anftrengungen macen wird, 
bis er ihn findet, und ihm Gutes erweifen, foviel nur in 
der Madıt feiner Hand fteht zu tun, wenn ernoh am 
Leben ift. Und der Rabbi gab dem Fürften Silber und 
Gold und Knedite und Diener, auh einen Wagen, auch 
Reiter, und ließ ihn bis nach dem Land Polen geleiten. 
Aud das Bild des Knaben nahm er mit fi, und als 
er an die Grenze feiner Provinz kam, fhikte er den 
Befehl, daß in jeder einzelnen Stadt, wohin er kommt, 
- der Rabbi mit feinen Schülern herausziehen foll ihm 
entgegen, und fie erfhraken alle und riefen ein Faften 
aus und Weinen und Klagen, denn fie wußten nicht, 
was das follte und ob nicht, Gott bewahre, ihnen ein 
Unheil zuftieße. Und in jeder Stadt, wo er ankam, 
flieg er aus feiner Kutfhe und f&aute in das Gefict 
jedes einzelnen Jünglings, und hatte das Bild in der 
Hand und fpradı kein Wort, und so reifte er feines 
Weges. So tat er in jeder einzelnen Stadt, bis er zur 
Stadt Brisk in Litauen kam, und als der Rabbi mit 
allen feinen Schülern herauszog, erkannte er diefen 
Jüngling, und er befahl dem Rabbi, mit diefem Jüng= 
ling zu beflimmter Stunde nadı feinem Haufe zu 
kommen, und der Rabbi erfc_hrak fehr, auch alle Leute 
der Stadt ftaunten darüber, denn fie wußten nicht, 
wos das folltee Und es ging der Rabbi traurig 
und verftört mit dem Jüngling, und fie kamen zum 
Haufe des Fürften, und feine Höflinge meldeten ihm: 
„Siehe, der Rabbi und der Jüngling ftehen in der Vor- 
halle“, und der Fürft fprah: „Sie follen kommen.“ 
Da kamen der Rabbi und der Jüngling in das innere 
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Haus, und er fragte den Jüngling: „Weffen Sohn bift 
du und wie ift dein Name?“ Und der Jüngling verleug= 
nete fih vor ihm und fagte, daß er der Sohn eines 
Goldfchmiedes wäre und veränderte auc feinen Namen, 
und der Fürft fragte den Rabbi, wie diefer im Lernen 
und im Lebenswandel wäre. Und der Rabbi fagte ihm, 
er wäre ein großer Weifer in allen Weisheiten, auc 
ein großer Talmudift, und er ift fiher, daß in zwei 
oder drei Jahren fein Name weithin bekannt fein wird. 
Da zeigte er ihm fein Bild, und aud der Rabbi er= 
kannte, daß dies das Bild diefes Jünglings ift, und 
der Fürft fprah zu ihm: „Mein Sohn, geftehe ein, 
daß dein Vater der Rabbi von Padua ift und Sche= 
muel Jehuda heißt,“ auch nannte er ihm den Namen 
feiner Mutter und aller Verwandten, „und dein Name 
ift Schaul.*“ Und der Jüngling konnte fih nicht mehr 
vor ihm verleugnen, und erhob feine Stimme und 
weinte ein großes Gewein, und konnte kein Wort 
fprechen, und es tröftete ihn der Fürft und fpradh zu 
ihm: „Fürcte dich nict, für alles, was dir mangelt, 
laß mich forgen!“ Und er befahl dem Rabbi, ihn auf 
feine Koften mit königliher Speife zu verpflegen, 
reihlih, wie es einem Fürften zukommt, und er gab 
dem Jüngling ein gemauertes Haus in feinem Gebiet, 
auch Knecte, ihn zu bedienen, und er fprach zu feinem 
Herzen, er folle nicht in fein Geburtsland zurückkehren, 
und daß er fich in feinem Gebiet ein Weib nehmen 
foll, und das Mädchen, das recht fein wird in feinen 
Augen, foll er heiraten. Und es war damals in der 
Stadt Brisk ein Vorfteher und Führer, ein geehrter 
Mann mit Namen Rabbi David Drucder, und er hatte 
eine Tochter, fdhön von Geftalt und fcdhön von Anfehen, 
fittsam und klug, und der Fürft fpradı zu dem Herzen 
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des erwähnten Vorftehers und Führers, fih durch 
feine Tochter mit diefem Jüngling zu verfhhwägern, 
und es war wohlgefällig in seinen Augen. Und der 
Fürft fandte aus, den Rabbi aus Padua, den Vater 
des Jünglings, zu holen, und er machte die Hochzeit 
in feinem Haufe und an seinem Hofe und lud alle 
Großen und Herren von Polen und Litauen, und fie 
ftaunten alle über die große Weisheit des Jünglings 
und feines Vaters in allem klugen Wiffen und in 
vielen Sprachen. Und von da an ward der Name des 
Jünglings im ganzen Lande Polen und Litauen bekannt, 
und es kamen viele Fürften, ihn zu preifen, und 
fanden in ihm fiebenfah alles, was ihnen gesagt 
worden war, und Gott war mit ihm, und er ward 
fehr groß und fand Gunft in den Augen aller, die ihn 
fahen, und er faß viele Tage im Haufe des Fürften 
und wurde ihm zum treuen Berater und Hausver= 
wefer, und er hatte vielen Reichtum, auh Knedte 
und Mägde, ihn zu bedienen, wie alle Söhne der 
großen Herren, und fein Name ging durdı alle Länder. 

Eine Zeit verging, da ftarb der König von Polen, 
und alle Herren verfammelten fih in Warfcau, 
einen König über fich zu fetzen, und audı der Fürft 
Radziwill kam, und er nahm audı den Mann Schaul 
mit fi, denn er tat nichts ohne ihn. Und in Polen 
galt das Gefet, daß fie fich ein Haupt fetsten, betitelt 
mit dem Namen Präfident, bevor fie einen König über 
fih fetsten, und diefer Präfident, er reift mit dem 
erwählten König nach Krakau, um die Krone auf das 
Haupt des Königs zu feten. Und fie wurden alle 
aus einem Munde willens, den Fürften zum Präfi= 
denten zu maden, aber weil er fehr alt und [hwadh 
an Kraft war, entf&uldigte er fich bei ihnen wegen 
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diefer Ernennung, denn fie war ihm eine Mühe und 
Laft; und er büdte und verneigte fih vor ihnen 
wegen ihrer freundlihen Gefinnung gegen ihn und 
weil fie ihn groß madten und erhoben über alle 
Herren dort, und antwortete und fpradı: „Hört mid, 
ihr Herren, und Gott fei mit euch, ih werde euch 
einen paffenden und richtigen Rat geben, wem man 
einftweilen diefes Amt geben foll, ih weiß, daß er 
recht fein wird in euren Augen. Sehet, diefer Mann 
it weifer und gelehrter als ich, ein gottesfürchtiger 
Mann, der das Böfe meidet, verftändig und klug in 
jeder Sache, und in allem, was er tut, hat er Glück. 
Aber er hat einen kleinen Fehler, der aber kein 
Hindernis fein wird, und wenn ihr mir verfichert, daßihr 
damit einverftanden feid, dann will ih euch künden, 
wer diefer Mann ift.* Und weil feine Worte in ihren 
Augen fehr teuer waren, denn er war der große 
Herr und der Ältefte unter ihnen allen, deshalb ant= 
worteten und fprahen alle aus einem Munde: „Wie 
du gefagt haft, fo foll es ftehen bleiben,“ und fie 
fhworen alle, daß fie feinem Munde nicht wider= 
fpenftig fein würden. 

Da fprah er zu ihnen: „Der Mann, den Gott 
zum Haupt und zum Präfidenten auserwählt hat, ift 
Schaul, der Hebräer, den ich erzogen und groß ge= 
mact habe, er ift der Würdige und kein anderer.“ 
Und da fie feinem Mund nicht widerfpenftig fein 
konnten, antworteten fie und fprachen: „Hoc, hoc, 
es lebe der Präfident Schaul, Gottes Erwählter!“ 
Und auch er kam ins Verfammlungshaus und neigte 
fein Antlitz zur Erde nadı dem Gebot der Sitte, und 
die Stadt Warfchau war jubelnd und fröhlich. 

Und als der Fürft Radziwill fah, daß fein Rat 
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erfüllt worden war, da beriet er mit feinen Genoffen, 
und fie fagten alle aus einem Munde, man folle eine 
andere Zeit feftfetsen, zu der die Herren des Landes 
fih miteinander verfammeln follten, um fih einen 
König zu wählen, und er kündete ihnen mit Einficht 
und Überlegung, daß dies zum Beften des Landes 
wäre, und alle waren auch hiermit einverftanden und 
fuhren weg, jeder von den Herren nah feinem 
Haufe, und das Königreih war richtig in der Hand 
von Scaul. 5 

Und er führte feine Regierung mit Weisheit und 
gutem Verftand, und es liebten ihn alle fehr, und in 
allen feinen Wegen hatte er Verftand und Glück, 
denn Gott war mit ihm, und er fetste gerechte und 
gute Gefetze und Recdte, und gab eine Satung für 
unfere Brüder, die Söhne Ifraels, daß sie wie alle 
Landesbewohner fein follten und man fie nicht mehr 
drüke, wie vorher, und erlaubte, die Synagoge in 
Brisk höher zu bauen als alle Häufer, denn bis dahin 
hatten die Juden keine Erlaubnis, ihre Synagogen 
höher als alle Häufer der Stadt zu bauen, fondern 
fie durften nur niedrig und gedrükt fein wie alle 
Häufer der Stadt. Aud Krankenhäufer für arme 
Juden und für arme Nichtjuden errichtete er, fehr 
präctige Gebäude, und traf andere gute Anordnungen, 
besonders für unfere Brüder, die Söhne Ifraels: man 
foll nicht mehr frevelhafte Lügengerühte über fie 
ausfprengen, wie man bis dahin (gewohnt war. Und 
er war viele Monate Haupt und Präfident über fie, 
und als er sah, daß diefe Regierung ihm zum 
Störgeift für die jüdifche Religion wurde, verfammelte 
er alle Herren Polens, und dankte ihnen fehr für das 
Gute, das fie an ihm getan hatten, und er mödte 
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wohl ihnen dienen und ein Haupt über fie fein, aber 
das ift gegen feinen Glauben (denn manchmal kom= 
men widtige Sachen, die man am Sabbattage 
f&lihten und unterfuhen muß), darum follen fie ihn 
befreien und fih einen König maden. Aber fie 
waren noch nicht einig, wen fie zum König wählen 
follten, der über fie herrfchen foll, und die Herren 
teilten fih in zwei Parteien, die eine Partei wählte 
einen aus dem königlihen Haufe der öfterreichifchen 
Kaifer zum Herrfcher, der von der Seite feiner Mutter 
von den Königen Polens ftammte, und die zweite 
Partei wählte fich den Fürften Sigismund, den Sohn 
Johanns, des Königs von Schweden, der ebenfalls von 
der Seite feiner Mutter aus der Familie der Könige 
Polens war, und es kam zu Zank und Streit zwifchen 
den Herren des Landes Polen. 

Und es gefchah, als die Tage länger wurden, und 
fie konnten fich nicht darüber vergleichen, wer König 
fein foll, und der Gaon Rabbi Schaul drängte fie, das 
Joh feiner Regierung von ihm wegzunehmen und 
einen König über fi zu fetzen, da legten fie einen 
beftimmten Tag feft, an dem fie verpflichtet find, 
einen König über fih zu feten, an diesem Tage 
durch ein Gefetz, und es darf nicht übertreten werden. 
Und als eben dieser Tag kam, und fie kamen zur 
Abftimmung, da konnten fie fidı nicıt darüber ver= 
gleihen, wer König fein foll, der fagte fo und der 
fagte fo, bis zur Abendzeit, und fie fahen, daß es 
ihrer Hand nicht möglih fein wird, die Sache zu 
beenden, die für fie auf diefen Tag feftgelegt war, 
irgendeinen König aufzuftellen, und um nicht ihr 
Gefet und ihren Befehl zu übertreten und ihn vor= 
überzulaffen, ohne einen König über fih zu feten, 
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darum einigten fich alle Herren und verglihen ihre 
Meinungen und ihre Vorf&läge dahin, daß der Fürft, 
unfer Lehrer Schaul Wahl, einftweilen über diefen 
Tag und die ganze Nacıt König fein follte, damit da= 
durch das unverbrüdhlihe Gefet; erfüllt werde, nacdı= 
dem fie einftweilen einen König aufgeftellt hätten. 
Und fo war es, und fie madten ihn einftweilen zum 
König und fprahen zu ihm in ihrer Sprade: „Es 
lebe unfer Herr, der König!“ Und er war diefe ganze 
Naht König. Darum ward es zum Sprichwort über 
jede Sacıe, welche in einer Naht wurde und in einer 
Nact verging: „Das ift das Königreih von Schaul 
Wahl!“ 

Und die Herren vollzogen an ihm alle könig= 
lihen Bräuche, und fie übergaben ihm alle Schriften, 
die fih für das Königtum geziemen, und jeder Regent 
schreibt in diefess Buch einige Anordnungen nad 
feiner Weisheit. Und der Fürft, unfer Lehrer Schaul 
Wahl, fchrieb viele Satzungen und Freiheiten zu= 
gunften der Juden hinein. Und er machte vielfache 
Anftrengungen, die Hände der zweiten Partei zu 
ftärken, damit dje Königskrone auf das Haupt des 
“Fürften Sigismund gefet werde. Und er ftrengte 
fih auh an, Frieden zu fliften zwifchen Sigismund 
und dem von der andern Partei zum König Er= 
wählten, und das ganze Land Polen lebte auf, und 
es reifte der Gaon Rabbi Schaul Wahl mit Sigismund 
nah Krakau, mit allen Herren des Reices, und er 
fette ihm die Königskrone aufs Haupt und madte 
ihn zum König an feiner Statt. 

Und der Mann Scaul war fehr groß in den 
Augen aller Herren und Diener des Königs, und alle 
begegneten ihm mit Ehrerbietung, und ohne ihn 
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faßten fie keinen Entfchluß in allen Angelegenheiten 
de& Reides, denn fein Rat war wie der Rat des 
Aditophel, den er in jenen Tagen riet. Und der 
König Sigismund mit den Großen der Regierung 
teilten ihm Herrlichkeit und Ehre zu, und man gab 
ihm eine Goldkette mit Wappen zum Gefctenk, eine 
folhe die fih nur für einen Thronfolger ziemt, und 
er war beliebt beim König und den Herren alle Tage 
feines Lebens, und fein. Name war im Lande groß, 
und im Munde von vielen draußen im Lande wurde 
er mit dem Namen betitelt: Der ifraelitifhe König 
für das Polenland. Und er tat Gerechtigkeit und 
Gnade an feinen Brüdern, den Söhnen feines Volkes, 
nad der Kraft feiner Weisheit und feiner erhabenen 
Macdt, und er benahm fich zu jedem Menfden mit 
anmutiger Befcheidenheit und Gerechtigkeit, und erhob 
fih über niemand, wie es in dem alten Pinkos der 
Gemeinde Brisk geschrieben fteht, der er vor feinem 
Tod feinen Samen nah ihm anbefahl. Wahrlic, 
dies find feine Worte: „Und obwohl ih ftark an 
Madt war, habe id mih doch niht nad Art der 
Fürften aufgeführt“ Auch die Goldkette, die er an 
feinem Halfe trug, die ihm als Ehrenzeihen vom 
Könige Polens gegeben war, wie wir es oben er= 
zählt haben, hinterließ er nicht feinen Söhnen als 
Erbteil, damit zu prunken, fondern er befahl, fie für 
Almofen zu verteilen. 

Und nocdı mehr, als hier gefchrieben ift, wird ge= 
wöhnlich im Munde der Leute an großen und wunder= 
baren Dingen von dem Fürften erzählt. Wir aber 
haben nur folhe aufgefchrieben, deren Wahrheit klar 
ift, und Dinge, bei denen Übertriebenheit zu beforgen 
ift, haben wir weggelaffen. 


R. Naftali Hacohen. 
1649—1718. 
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Verordnungen und Beftimmungen aus dem Pinkos des 
litauifhen Waad 


Poln. Juden, 3 


I. Um Zions willen. 


Um den im Heiligen Lande, der Wohnftätte Gottes, 
fih befindenden Brüdern, den Kindern der Zerftreuung, 
in Zeiten der Drangfal eine hilfreihe Unterftügung 
angedeihen zu laffen, ift beflimmt und befdloffen 
worden, zum Beginn eines jeden Monats freiwillige 
Spenden zu fammeln, außerdem au am Rofcd= 
hafdıanah und am Jom-Kippur öffentliche Spendentage 
zu veranftalten. Der Betrag der im Kreife gefammel= 
ten Gelder foll nacı Lublin in den Tagen der Grom= 
nitser Meffe und von da aus nadı dem Beflimmungsort 
abgefandt werden. Alfo wird Zion durdı Rect erlöft 
werden und die dahin Rüd<kehrenden durch Wohltat. 


II. Die Feftlegung der „Chafakah“. 


Angefichts der Entweihung des göttlihen Namens 
und der himmelfc&hreienden Klagen, daß einer dem 
andern feinen Befitz ftreitig madt, ihm fein Brot 
wegnimmt und ihn fchädigt und zwar in der Abficht, 
jüdifhes Geld an Nidtjuden zu bringen, fogar im 
Falle, daß er fich felbft damit zugrunde richtet, ift 
folgendes befhloffen und angeordnet worden: Dem= 
jenigen, welcher während einer Zeitdauer von drei 
Jahren im Befitze einer Pacht ift, oder aber bloß eines 
Pacdtvertrages mit einer Gültigkeitsdauer von drei 
Jahren, felbft wenn er den Befit; noch nicht drei Jahre 
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innehat, gleichviel ob in den Gemeinden oder in den 
umliegenden Gegenden, in der Kleinftadt oder auf 
dem Lande — fteht in bezug auf feine Padt das 
lebenslänglihe Recht der Chafakah zu. Er kann in= 
des feine Padtrehte nicht als ein Erbteil auf feine 
Kinder übertragen, deren Erbreht auf die Padt 
fih nur auf die Zeit bis zur Vollendung des Padt= 
vertrages erftreken kann, Nadı Ablauf diefer Zeit 
haben audı alle anderen gleihe Redite, wer aber 
zuerft den Padıtvertrag abfchließt, der gelangt aud 
in den Befitz; der .Padht. 


II. Verheiratung armer Jungfrauen. 


Den drei Hauptgemeinden liegt es gemäß den 
Beflimmungen der drei Vorfteher ihres jüdifchen 
Gerichtshofs ob: der Gemeinde der Stadt Breft und 
deren Umgebung, Sorge zu tragen für die Verheiratung 
von 12 Jungfrauen in jedem Jahre; der Gemeinde 
der Stadt Grodno und deren Umgebung für die Ver= 
heiratung von 10 Jungfrauen; der Gemeinde der Stadt 
Pinsk und deren Umgebung für die Verheiratung 
von 8 Jungfrauen. Jedwede Jungfrau foll als Mitgift 
30 Gulden bekommen. Man darf indes die Jung= 
frauen nicht vor ihrem 15. Lebensjahre verheiraten, 
wie dies bereits oben im Pinkos vorgefehen ift. Die 
Mädchen aber, die diefes Lebensalter überfritten 
haben, werden den Namen nad in eine Lifte einge= 
tragen und dem religiöfen Vorfteher zur Auslofung 
vorgebradht. Diejenigen Mädchen, auf die das Los 
fällt, bekommen die erwähnte Unterflüsung. Die 
anderen dagegen bekommen fie in dem folgenden 
Jahre ohne vorherige Auslofung. 
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IV. 'Chriftliche Dienftboten. 


Nach vielfacher Erwägung und Unterfuhung haben 
die Männer der Verfammlungen, die Auserwählten 
Ifraels angeordnet: Da unfere Feinde uns nadhftellen, 
uns durd ihre Verfolgungen und Mißgunft wie fte= 
chende Dornen im Wege ftehen, und das alles, weil in 
jüdifhen Häufern nichtjüdifhe Dienftperfonen den 
Hausdienft verrichten, es aber der jüdifchen Gefamt= 
heit als unmöglich erf&eint, auf diefe Dienftperfonen 
gänzlich Verzicht zu leiften, fo muß nur auf die mög= 
lihft große Einfchränkung deren Zahl Bedadt ge= 
nommen werden. Es gilt daher als unverbrücliches 
Gebot, als eine für alle Orte, wo Juden wohnen, 
unerf&hütterlihe Beftimmung, daß in je einer Woh= 
nung, „Stub“ genannt, nur eine nichtjüdifhe Dienft= 
perfon befchäftigt werden darf, gleichviel, ob in diefer 
„Stub“ eine, zwei, drei oder vier Familien wohnen. 
Zuwiderhandlungen gegen diefe Anordnung werden 
mit körperlidien wie mit Geldftrafen geahndet werden, 
je nah den Beflimmungen des Waad-Kreisober= 
hauptes für die entsprechende Stadt. 


V. Befcheidene Kleidung. 


i. Vor allem ift angeordnet, daß man dem Bräuti= 
gam, ob er reih oder arm ift, weder einen Ver= 
lobungsrok, noch ein Tuch, noch eine leinene Mütze, 
wie dies früher Brauh war, f&henken darf. Jett 
ift diefes verboten und darf nicht mehr vorkommen. 
Selbft wenn diefe Gegenftände bereits angefertigt und 
vorrätig daliegen, dürfen fie dem Bräutigam nicht 
überreicht werden. 
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2. Es darf kein Kleid, weder ein Schleier, noch ein 
weißes Kleid mit Perlen ausgenäht getragen werden, 
mit Ausnahme des perlenbefetsten „Bertel“ und des 
Schmuces der Jungfrauen. Diefe find geftattet. 


VI. Fürforge für die Schuljugend. 


In Rükficht auf die Knaben, die Kinder der Söhne 
Ifraels, des Volkes Gottes, die ihre Heimat verließen 
und in die ferne Welt barfuß und nackt hinausgingen — 
weh ihnen, die vertrieben worden find vom väterlichen 
Tifh und auf den Straßen, ohne in ein Heim aufge= 
nommen zu werden, fich aufhalten müffen —, die von 
niemand Hilfe zu erwarten haben, als nur von ihrem 
Vater im Himmel und von dem Mitleid der Söhne 
Ifraels, den barmherzigen Söhnen barmherziger Väter 
— ift angeordnet worden: 57 Knaben in unferen Kreis 
aufzunehmen und ihnen Schutz zu gewähren. Sie 
werden verteilt innerhalb der Gemeinden und der- 
jenigen Ortfchaften, denen ein Rabbiner vorfteht; fie 
follen beköftigt, eingekleidet und befdıuht werden. 
Diejenigen Knaben, die durch Gottes Gnade mit Ver= 
ftand begabt find und deren Bildung eine gedeihliche 
fein würde, werden den Schulen zwecks des Thora= 
unterrihts überwiefen. Diejenigen Knaben, deren Ver= 
ftand für das Thoraftudium nicht ausreichen würde, 
werden als Dienftboten verwendet oder für die Er= 
lernung eines Handwerks beflimmt. Es muß darauf 
gefehen werden, daß fie fih dem Müßiggange nicht 
zuwenden. Diejenigen Gemeinden, die nicht unter der 
Leitung eines Rabbiners ftehen, follen hierin von 
anderen Gemeinden unterftütst werden. 
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VII. Deutfche Flüchtlinge. 


Die zarten Kinder männlihen oder weiblichen 
Gefchlects, die, von Deutf&hland vertrieben, hierher 
kommen, müflen in jede Gemeinde, wo fie aud 
hinkommen, von einem dazu beflimmten Menfchen 
daraufhin ausgefragt werden, wie ihre Namen, die 
Namen ihrer Väter und ihrer Familien find und aus 
welhem Ort fie kommen. Ihre Angaben müffen im 
Pinkos aufgezeichnet werden, damit nicht, Gott be= 
wahre, ein Bruder feine Schwefter heiratet. 


VII. Billige Bücher. 


Da wir die Vernadläffigung des Thoraftudiums 
bei der Schuljugend wahrnehmen, die dadurch verur= 
faht worden ift, daß die Buchdrucer fich weigern, 
einzelne Traktate des Talmud in befonderen Auflagen 
erfheinen zu laffen — diefes tun fie nämlich mit 
Rüdficht auf die großen Verlufte, die fie infolge des 
Kaufmangels erleiden würden —, haben wir, um diefem 
Übel abzuhelfen, angeordnet, daß die Vorfteher der 
jüdifchen Gerichte, den ftädtifchen und ländlichen Anfied= 
lungen Zwang auferlegen follen, eine beftimmte An- 
zahl von Traktaten zu kaufen. Je nacı den Zwangs= 
maßregeln der Oberhäupter der Stadt und der Vorfteher 
des jüdifchen Gerichts foll jede Gemeinde und jede 
Ortfchaft, je nach dem Bedarf, zum Ankauf von 
Exemplaren gezwungen werden, zur Erhöhung und 
zur Stärkung des Thoraftudiums. 


IX. Brüderlihkeit. 


Wenn die Einwohner der Städte Litauens, die 
durch die Kriegführung von ihren Wohnftätten ver- 
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trieben wurden, einen zeitweiligen Aufenthalt, und 
zwar bis zur Beruhigung des Landes, bei uns nehmen 
wollen, fo dürfen die Gemeinden oder ländlicen 
Siedelungen fie daran nicıt hindern. Sie haben das 
Recht, jeglihes Gewerbe zu ergreifen und follen, je 
nah ihrem Erwerb und Wohltätigkeitsfinn ihres 
Herzens, an den Steuerzahlungen der Gemeinde teil= 
nehmen. 


Auptteeehunten Balkan Lurnallan Salami 


Rabbi Nathan Hannover 


Der große Kofakenaufftand 
1648-1652 
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I. Anfang der Verfolgungen 


Hätte der Herr von uns nicht einen geringen 
Reft übriggelaffen, fo wären wir Sodom gleich geachtet. 
Viele Gemeinden jenfeits des Dniepr wurden unter 
ausgefuchten bittern Todesarten, den göttlihen Namen 
heiligend, umgebraht, Zum Teil ftreckten fie felbft 
ihre Naken hin, und das Fleifh warf man den 
Hunden vor. Einigen fhnitt man Hände und Füße 
ab und warf fie dann auf die Heerftraße, daß man 
mit Wagen über fie hinfuhr und Roffe fie zertraten. 
Einigen brahte man fo viele Wunden bei, daß fie 
dem Tode nahe waren; man warf fie auf die Straße, 
daß fie nicht fo rafcı ftarben und fich in ihrem Blute 
wälzten, bis fie ihren Geift aufgaben. Viele begrub 
man lebendig, Kinder fchlahtete man auf dem 
Schoße ihrer Mütter; andere zerriß man wie Fifche 
in Stüke. Schwangere Frauen f&litte man, und die 
herausgekommene Frudht zerfhlug man in ihrer 
Gegenwart. Einigen ritte man den Leib auf und 
nähete ihnen eine lebendige Kate ein und ließ fie fo 
am Leben, indem man fie wieder zunähete; die 
Hände fchnitt man ihnen ab, daß fie die lebendige 
Katze nicht herausziehen konnten. Kinder tötete man 
an den Brüften der Mutter, andere fpießte man, 
briet fie am Feuer und bradte fie den Müttern, die 
davon effen mußten. Zuweilen bildeten fie Brücken 
von jüdifchen Kindern, um über fie hinwegzufcreiten; 
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es gab keine erdenklihe Marter, die fie niht an 
ihnen verübten; alle vier Todesarten, die dem Ge- 
richte zu Gebote ftanden: Steinigen, Verbrennen, Ent= 
haupten und Erwürgen. Viele führten die Tataren in 
Gefangenfhaft fort; Frauen und Jungfrauen taten fie 
Gewalt an, den erfteren in Gegenwart ihrer Männer. 
Die fchönen Frauen und Jungfrauen nahmen fie fi 
als Mägde und Köchinnen, einige zu Weibern und 
Kebsfrauen. In diefer Weife verfuhren fie an allen 
Orten, wohin fie kamen; aber auch gegen die Polen 
handelten fie fo und befonders gegen die Geiftlichen. 
Viele taufend Juden wurden damals jenfeits des 
Dniepr erfhlagen und viele hunderte gezwungen, 
ihren Glauben zu wecdfeln. Die Thorarollen zer= 
riffen fie in Stüde und machten Säcke und Schuhe 
daraus; die Tefillinriemen nahmen fie, um fie um 
ihre Füße zu winden, und die abgefchnittenen Tefillin 
warfen fie auf die Straße. Mit den übrigen heiligen 
Bücern pflafterten fie die Straßen, und zum Teil 
luden fie fie in ihre Gewehre. Jedem, der es hört, 
gellen die Ohren. 


II. Die heldenhaften Jungfrauen von Niemirow 


Eine fhöne Jungfrau von hödft adıtbarer und 
reiher Familie wurde von einem Kofaken fortge= 
führt, in der Abficht, fie zu ehelichen. Ehe fie feine 
Gattin wurde, erzählte fie ihm fchlau, fie habe ein 
Geheimmittel, durch das ihr keine Art Waffe [chaden 
könne. „Schenkft du meinen Worten keinen Glauben, 
verfuche es, f&hieße nur getroft auf mich los, es wird 
mir nichts fhaden.“ Der Kofak traute ihrer Rede 
und drükte in feinem Wahn das Gewehr auf fie 
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ab, Sie fiel und heiligte den Namen Gottes; der 
Kofak follte fie nicht befudeln. Gott fei ihrer Seele 
gnädig! 

Ein anderes Mägdelein follte einem Kofaken 
angetraut werden. Da erbat fie fi von ihm, die 
Trauung doh in der Kirche, die jenfeits der Brüde 
lag, vollziehen zu laffen. Er kam ihrem Wunfche 
nach und führte fie in Prachtgewändern unter Pauken 
und Trompeten zur Trauung. Als fie an die Brücke 
kam, ftürzte fie fih in die Flut und verfank. Gott 
fei ihrer Seele gnädig! 


III, Das Verhängnis über die Gemeinde Pilawce. 


Am Dienstag, dem 1. Aw erfhienen die Tataren 
und Kofaken vor Pilawze, um es zu belagern. Sie 
ftellten die Scharen bis unter die Mauern der Stadt 
auf, in der die Edelleute und Juden waren. Die Be= 
lagerten f&hoffen von der Mauer, daß die Feinde fich 
ihr nicht nähern konnten. Die Zahl der kriegstüchtigen 
polnifhen Edelleute war, ungefähr 2000; von den 
Juden waren 12000, unter denen gleichfalls tapfere 
Männer fih befanden. Die Stadt felbft war mit 
einer doppelten Mauer umgeben und rings von 
Waffer umfloffen, fo daß fie diefelbe nur von der 
Seite zu behüten braucdten, die an zwei andere nahe 
Orte ftieß, in welchen fich einige Griedhifch-Katholifche 
befanden. Die tapferen Knete der Edelleute wurden 
an diefe Seite poftiert, wo befondere Hut vor dem 
Feinde von nöten war. Diefe Stadthüter wurden aber 
die Stadtverwüfter. Die Knehte waren auh von 
griehifcher Abftammung — man nennt fie im Polnifchen 
Heiduken —, und aud fie empörten fich, 
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Am Mittwoch, dem 2. Aw nahmen die Feinde diefe 
beiden Pläge ein, madten mit den darin befind= 
lihen Griehifh-Katholifchen Frieden und verftändigten 
fih, daß diefe ihnen im Kampfe gegen die ftarke 
Stadt beiftehen möcten. Sie kämpften gegen die= 
felbe, in der die Edelleute und Juden waren, den 
ganzen Mittwoh. Am Donnerstag riefen die auf der 
Mauer ftehenden Angreifer den Knedhten der Edelleute 
zu: „Sind wird nicht ffammverwandt? Warum fteht 
ihr auf Seite der Edelleute, um gegen uns zu kämpfen? 
Ift es nicht beffer für euch, uns zu dienen, als einem 
Fremden, der nicht unferes Stammes ift?* Sogleich 
empörten fich die Knete und fochten nur dem Scheine 
nad, und ließen es gefchehen, daß Leitern von den 
Griehifh-Katholishen angefegt wurden und an dem 
folgenden Donnerstage die Feftung im Sturm genommen 
wurde. Wie im Nu waren viele Taufend bewaffnete 
Griehifh=Katholifhe in der Stadt und begannen das 
Morden. Als die Edelleute und Juden fahen, daß das Un= 
glück über fie hereingebrocen und die Stadt erobert war, 
flohen die erfteren auf ihren Rossen nadı der andern 
Seite; aber die Juden, die armen, wurden an der 
Fluht von den Wacen gehindert, und 10000 gaben 
unter allen erdenklichen Qualen ihr Leben auf. Kam 
ein einzelner Griehifh-Katholifher in ein Haus, in 
dem viele hundert Juden waren, fo ftrekten fie ge= 
duldig ihre Naden hin, wehrten fih nicht, und der 
eine mordete fie alle! 

In ihrer Mitte befand fich ein weifer, tiefgelehrter 
Mann, der Geheimwiffenfchaft trieb, namens R. Sham= 
f&hon, aus der Gemeine Oftropolo. Ihn foll täglih ein 
Engel, der ihm die Geheimniffe der Lehre mitteilte, 
befucht haben. Diefer Kabbalift fhrieb eine Erklärung 
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zum Sobar, nadı befonderer Überlieferung von R. 
Jizhak Lurja g. A., fie ift jedoch leider nie im Druck 
erfchienen. Vor diefem Unglük fagte ihm der Engel, 
man möge doc allgemein Buße tun, damit das Ver- 
hängnis nicht hereinbrehe. Man ordnete eine allge= 
meine Buße in allen Gemeinden an; es half nichts, 
das Verhängnis war fdhon befdloffen! Als die Feinde 
zur Belagerung fhritten, ging der Kabbalift in die Syna= 
goge. Dreihundert Männer begleiteten ihn, fie waren 
alle in Sterbegewänder gekleidet, mit Gebetmänteln 
umhüllt. Unabläffig ftanden fie im Gebete, bis die 
Feinde kamen und fie alle im Gotteshaufe er= 
f&hlugen. 

Viele Hunderte von den am Leben gebliebenen 
wurden gezwungen, zur Kirche überzutreten, und viele 
Hunderte gingen in Gefangenfhaft zu den Tataren. 


IV. Das Verhängnis über die Stadt Zamosz 


Chmielnicki mit feinem ganzen Heere, den Tataren 
und Kofaken, an Menge fo viel wie Sand am Meere, 
bracdı von diefem Platze auf, um Zamosc zu belagern. 
Die Stadt war unvergleiclih ftark, mit doppelter 
Mauer und Waffergraben umgeben; fobald die Feinde 
naheten, brannten die Stadtbewohner alle Häufer der 
Vorftadt, die der Mauer zunäcdft lagen, nieder, damit 
fih kein Feind darin verbergen könne. Sie hielten die 
Feinde in einer Entfernung von einer halben Meile von 
der Stadt ab, und dies gelang ihnen einige Zeit. In= 
zwifchen zerftreuten fich die Horden in alle umliegenden 
Gemeinden und verübten große Meteleien in Toma= 
fhow, Schtfhebfchefcien, Turobin, Roubiechow, Tarno= 
grod, Bilgorai, Gorai, Krinitsa, Krofchnik; Taufende und 
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Zehntaufende der Juden wurden erf&hlagen. Auch in 
Wolhynien, in Wladimir, Luboml, Lutzk, Kremenet; und 
in der Umgegend ermordeten fie viele taufend Juden. 

In der letzten Stadt nahm ein Ruffe das Meffer 
eines Schohet und fchlachtete mehrere hundert jü= 
difcher Kinder. Jedesmal fragte er feinen Gefährten, 
ob es „kofcher oder trefa“ fei, und diefer antwortete 
„trefa“; alsdann warf er das gemordete Kind den 
Hunden vor. Er ergriff ein anderes, f&hnitt ihm 
den Hals ab und fprah: „Diefes ift kofdher.“ Sie 
unterfuchten es, wie es mit den Lämmern und Schafen 
gefcieht, trugen es auf einer Bahre durch alle Straßen 
und riefen aus: „Wer will ein Lämmcen oder Schäf- 
chen kaufen?“ Gott räde ihr Blut! 

In der Nähe der Stadt Bihawa holten die Auf- 
rührer in einem Engpaß viele hundert Wagen mit 
Juden ein, die fie alle umbracdten. Ebenfo verführen 
fie auh in anderen Gemeinden; es ift unmöglich, fie 
alle namentlich aufzuzählen, mehr als 700 Gemeinden 
verwüfteten fie, alle Pläge bis an die Weicfel traf 
dasfelbe Scidfal. 


V. Neue Leiden 


Der Krieg brah aufs neue nadı den Fefltagen 
des Jahres 5412 (1652) auf, und der Krieg zieht fich 
bis auf diefen Tag hin; bald fiegt der Feind, bald 
der König. Die Juden verarmen immer mehr und 
mehr, dazu kommt eine große Peft in ganz Polen, 
an der in Krakau und anderen polnifhen Gemeinden 
im Sommer 5412 (1652) mehr als 20000 Menfcden 
ftarben. Gott möge fich ihrer erbarmen! 

Heutigen Tages noch wütet in ganz Polen das 
Schwert, der Hunger und eine große Peft, die fpäteren 
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Leiden bringen die früheren in Vergeffenheit, jeglichen 
Tag ift die neue Not drüdender als die vergangene; - 
am Abend fpriht man: „O wäre es erft Morgen!“, 
und am Morgen: „Wäre es erft Abend!“ Es hat fich 
erfüllt das Wort: „Aucd jede Krankheit und jede 
Plage, die niht im Bude diefer Lehre niederge= 
fhrieben, wird Gott über eucdı bringen. Er wird euch 
zerftreuen unter alle Völker, von einem Ende der Erde 
bis zum andern.“ Was follen wir fagen, was reden, 
wie uns rechtfertigen? Sollen wir fagen: wir haben 
nicht gefündigt? Unfere Schuld zeugt gegen uns, daß 
wir gefündigt, und Gott hat die Schuld feiner Diener 
gefunden: hält Gott etwa Gericht ohne Gerechtigkeit? 
Wir können nur fagen, wen Gott liebt, züchtigt er, 
und auf diefe Unglüksfälle anwenden: wie fie den 
Vers deuten: Mit meinem Heiligtum macdet den An= 
fang, d. h. mit denen, die mich heiligen, will ich be= 
ginnen. Seit der Tempelzerflörung werden die Ge= 
rechten für die Sünde des Zeitalters ergriffen. 


Der einzige Troft 


Die dem Schwerte Entronnenen fanden in allen 
Ländern, die fie betraten, in Mähren, in Öfterreic, 
in Böhmen, in Deutfhland, in Italien freundliche 
Aufnahme; man gab ihnen Effen und Trinken, Nacht- 
lager und Kleidung und viele Gefhenke, einem jeden 
nah feinem Stande, anderer Wohltaten nidıt zu 
an Deutfchland tat mehr als in feinen Kräften 

an 

Ihre Wohltätigkeit ging ihnen voran, um fie und 
ganz Ifrael in feinen Gemeinden zu fchützen; möge 
ganz Ifrael in Friede und Ruhe in feinen a 

Poln. Sure 
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weilen; ihr Verdienft möge uns und unferen Kindern 
beiftehen, daß Gott unfer Gebet erhöre, unfere Zer= 
ftreuten aus allen Enden der Erde fammile, den Boten 
unfers Heils uns fende bald in unfern Tagen 


Amen! Selah! 


AeRhwesHUNSRH NH ann äuralin Saat) DFG 
'Fraraflart are kkain 


Ein Wort über Jakob Frank 


Nach polemifhen Schriften feiner Zeitgenoffen 


Dies ift die Frage von Jakob Frank des falfchen 
Meflias, der Taufende und Abertaufende der Kinder 
Ifraels verführt und in den Abgrund der Sünde ge» 
ftürzt hat, wie einft fein Vorgänger Sabbatai Zwi, 
deffen Seele ihm innewohnte, wie er fi rühmte, 
So groß war die Madt des Böfen, die von ihm aus= 
ging, daß feine Anhänger ihm blindlings folgten und 
ihm göttliche Ehren erwiefen, bis er fi ein Gott zu 
fein dünkte. Selbft dann nodı hingen fie an ihm, wie 
Hunde an ihrem Herrn, als er offen feiner Gemeinde 
predigte: Sehet, euer alter Gott ift tot, ich bin euer 
Gott, und was jener verboten, das erlaube und gebiete 
ich euch. Sündiget, damit ihr felig werdet. Und der 
Frevler, fein Name fei ausgelöfht, wußte, daß feine 
Lehre der Lüge keinen Beftand haben wird, folange 
das Licht der Lehre Gottes leuchtet, wie es gef&hrieben 
fteht: O mögen fie micı verlaffen — fo fpricht Gott — 
nur daß fie meine Thora bewahren, ihr Licht wird fie 
zum Guten zurükführen. Darum verleumdete Jakob 
Frank den Talmud und die anderen heiligen Bücher 
bei den weltlichen und geiftlihen Behörden, und im 
Bunde mit dem Bifhof Dembowski feste er es durch, 
daß alle hebräifhen Bücer öffentliih auf einem 
Sceiterhaufen verbrannt wurden. Man drang in die 
Häufer unferer Brüder, nahm ihnen ihre koftbarften 
Schäte, die hebräifchen Bücher, weg und übergab fie 
den Flammen. Wehe den Augen, die es anfehen 
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Des Bifchofs Sfhrt 


mußten, wie die heiligen Blätter zu Afche und Staub 
wurden. 

Den Bifchof ereilte bald feine Strafe. Die böfen 
Geifter, die er durc feine Tat erfchaffen, folterten ihn 
und ließen ihm —— 
keine Ruhe weder 
tags noc nachts. 

In üppiger 
Schwelgerei, Ge= 
lagen und an= 
derer Sinnesluft 
wollte er fein bö= 
fes Gewiffen be= 
täuben, verge= 
bens. Eines Tages 
als er bei einem 
feftlihen Mahle 
faß, ftürzten ihn Des Bifdiofs Sturz von feinem Throne. 


a ———— 
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die böfen Geifter von feinem Thronfefjel. Drei Tage 
und drei Nächte noch wälzte er fich in unfäglichen 
Qualen auf feinem Schmerzenslager, und dann ftarb er 
den Tod eines Rudlofen. Man bradte ihn ohne 


der heiligenBücher 
Y und klagte ihnen, 
daß er in feinem 
Grabe keine Ruhe 
finde. Man grub 
ihn aus, trennte 
ihm den Kopf vom 
Rumpfe, damit der 
Geift der Unrein= 
heit aus ihm 
weiche. In der fol= 
genden Nacht aber 
Der Bifchof trägt fein Haupt erfhien er ihnen 
wieder, den Kopf 
unter dem Arm, und drohte ihnen mit Tod und Ver= 
derben, wenn fie feine Leiche nicht an derfelben Stelle 
verbrennen laffen, an der die heiligen Bücher verbrannt 
wurden. Alfo gefhah es aud. 

Nach dem Tode des Bifchofs begannen auch die 
Nichtjuden einzufehen, daß Jakob Frank mit ihnen ein 
trügerifches Spiel gefpielt hatte. Er wurde in den 
Kerker geworfen, aber es gelang ihm, fich wieder 
Freiheit zu verfchaffen. Seine zahlreiche Gemeinde 
flüchtete und zerftreute fich in alle Enden des Landes. 
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Viele wurden eingefangen, und man fchnitt ihnen die 
Hälfte des Bartes und eine Stirnloke ab, daß jeder 
erkenne, es find dies weder Juden noch Chriften. 

Den größten Böfewicht, Jakob Frank, felbft aber 
traf fein wohlverdientes Shikfal nicht bald. So find 
die Wege Gottes. Er erweift zuweilen den Frevlern 
gar viel Gutes. Denn es gibt keinen Frevler, der nicht 
auc gute Taten verübt hätte. Diefe aber erheifhen 
ihren Lohn, und der wird dem Frevler im Diesfeits 
ausgezahlt, damit fie ihm keinen Schutz im Jenfeits 
bieten. So ging es audı mit Jakob Frank. 

Aud nadı dem Tode feines Gönners wußte er 
fich die Gunft der weltlihen und geiftlihen Behörden 
zu verfhaffen, und trogdem er oft am Rande des 
Verderbens war, ruhte fein böfer Geift nicht. Dreift 
forderte er die Rabbiner zu einer Disputation heraus, 
und diefe wurden dazu gezwungen. Bei der öffent= 
lihen Auseinanderfetung, die in Gegenwart der hohen 
Geiftlihikeit ftattfand, läfterte Jakob Frank den Gott 
Ifraels mit Läfterungen, die noch kein Ohr je ver= 
nommen hat. Da fagten die Rabbiner wie einft Eli= 
jahu der Prophet: „Wie lange werdet ihr noh auf 
beiden Seiten hinken ...“ und fie zwangen Frank und 
feine Gemeinde, aus der Gemeinde Ifraels auszutreten. 
Und Frank und viele feiner Anhänger ließen fich 
taufen.... 

Man erzählt, daß der Baal Schem, als er dies er- 
fuhr, in Tränen ausbrad und fügte: Solange ein Glied 
am Körper haftet, lebt es, und wäre es noc fo krank, 
und es lebt die Hoffnung, daß es gefunde. Schneidet 
man es aber ab, fo hat man jede Hoffnung auf Gefun= 
dung abgefcnitten. Staub find wir unter den Füßen 
diefes Heiligen, aber wir erdreiften uns, anderer Meinung 


Jakob Frank 
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zu fein. Frank und feine Gemeinde waren kein Glied 
am Körper Ifraels, vielmehr ein Ausfat. Lob und 
Dank gebührt dem Arzte, der zur rechten Zeit den 
Ausfatz vertilgt, bevor er in den Körper gedrungen 
ift. Unfere Ärzte find unfere Lehrer und Rabbiner, 
das Licht unferer Augen, fie find gerecht, und ihre 
Taten find gerecht. 

Frank und feine Gemeinde waren gewiß die Ab= 
kömmlinge jenes fremden Gefindels, das fib an Ifrael 
beim Auszug aus Ägypten geheftet und ihm auf die 
Ferfe gefolgt ift. In der Wüfte, im Lande Ifraels und 
fpäter im Exil hat diefes Gemifch die Reinheit Ifraels 
beeinträchtigt und feine Heiligkeit entweiht. Heil uns, 
daß fie uns verlaffen haben. 

So mögen alle deine Feinde, o Gott, vertilgt 
werden, und mögeft du uns bald unfern wahren 
Meffias fhiken. Amen, 
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Im 509. Jahr des”6. Jahrtaufends lebte in Polen 
ein Graf, der einen gelehrten und klugen Sohn hatte. 
Als diefer herangewadfen war, war er feinem Vater 
fehr teuer und lieb, und er fcidte ihn nad Paris, 
der Hauptftadt Frankreichs, daß er dort ftudiere; 
denn dort gibt es fehr viele Gelehrte, und jede Wiffen= 
f&haft hat dort eine eigene Akademie, wo man gründ- 
lih dem Studium der Wiffenfhaft obliegen kann. 

Zur felben Zeit wohnte in Polen ein armer Edel= 
mann aus Samogitien, namens Saremba, der ebenfalls 
einen Sohn hatte. Diefer Sohn war aud fehr klug 
und verftändig und leicht von Begriff. Da fandte ihn 
der Vater nah Wilna, damit er dort auf der Aka= 
demie ftudiere. Er war überaus fleißig und wurde 
fehr gelehrt in allen Wiffenfhaften. Er konnte alles 
zehnmal beffer als die übrigen Schüler, die dort 
waren, und fein Name war bei allen hohen Herr= 
f&haften bekannt. Diefe gaben ihm fehr viel Reife= 
geld und fhidten ihn nach Paris. Dort nahmen ihn 
die Profefforen fehr ehrenvoll auf, und er befreundete 
fih dort mit dem Sohn des vorerwähnten Grafen. 
Das war der junge Potocki, deffen Familie zu den 
größten polnifchen Magnatenhäufern jener Zeit ge= 
hörte. 

Da gefchah es eines Tages, daß beide Freunde in 
der Stadt spazieren gingen, um die Schönheiten der 
Stadt und ihre koftbaren Paläfte anzufehen; denn 
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Paris ift feit jeher eine große, prächtige Stadt. Unter= 
wegs bekamen fie Durft und kehrten in eine Garten= 
wirtfchaft ein, um ein Gläschen zu leeren. Dort fahen 
fie eine kleine Altane, d. h. ein Sommerhäuscen 
nad Art einer Laubhütte, wie es in den Gärten Sitte 
if. Bald darauf hörten fie, wie einer dort laut 
las. Da waren fie höcdft neugierig zu wiffen, wer 
der laute Lefer fei. Sie gingen in die Hütte und 
fanden einen alten Mann fitzen, der einen Knaben 
unterrihtete. Nun wollten fie auch wiffen, was die 
beiden ftudierten. Sie befahen ficı genauer das Bud, 
das vor dem alten Manne und feinem Schüler lag 
und konnten kein Wort darin lefen. Da fragte der 
junge Potocki feinen Freund: „Verftehft du etwas 
von dem, was in diefem Bude gefhrieben fteht?“ — 
„Ich verftehe kein Wort,“ antwortete jener, „denn ich 
habe mein Lebtag die Sprache noch nicht gehört, in 
der diefes Buch gefchrieben ift.“ Nun baten fie den 
Alten, daß er ihnen fage, was das für ein Buch fei. 
„Das ift die Bibel,“ antwortete er, „d. h. die Heilige 
Schrift der Juden, und fie ift in der heiligen Spradie 
gef&hrieben.* 

Nun baten fie ihn, er möge ihnen erzählen, was 
darin gefchrieben ftehe. Da erzählte er ihnen einige 
Kapitel fehr genau und eingehend. Das Bud gefiel 
ihnen über die Maßen, und fie fragten, ob alles, 
was darin gefchrieben ftehe, wahr fei. „Es ift alles 
richtig und wahr,“ antwortete er. — „Wenn es fich 
fo verhält, wie du fagft,“ erwiderten fie ihm, „so 
müffen wir uns doc fehr wundern, daß unfer Pro-= 
feffor, der ein großer Gelehrter und ein wahrheits= 
liebender Menfc ift, mit uns diefes Buch nicht ftudiert 
hat. Und zweitens: einer Wahrheit braucht man fich 
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doc nicht zu fchämen, warum lernft du alfo im Ver- 
borgenen, als ob du damit eine große Sünde begin- 
geft?“ 

Da antwortete ihnen der alte Mann und fagte: 
„Das ift nur deshalb, weil ihr und euer Profeffor von 
anderem Glauben feid, das heißt ihr feid Chriften. 


_— und weil wir Juden von den Chriften 
fehr verfolgt werden, lernen wir in diefem Bude, 
das unfere wahre Lehre ift, im geheimen. Wenn 
ihr aber wollt, fo will ich diefes Buch mit euch gründ= 
lih und richtig durhnehmen, und wenn ihr es gut 
verfteht, will ih mit euch auch Gemarah ftudieren, das 
heißt den Talmud, der eine Erklärung zu unferer 
Thora ift.“ Diefe Rede des alten Mannes gefiel ihnen 
fehr, und fie vereinbarten mit ihm, daß er alle Tage 
mit ihnen lerne und fie ihm dafür ordentlich zahlten. 

Nun begann er mit ihnen zunädft die fünf Bücher 
Mofes zu ftudieren und nahm fie mit ihnen vom 
erften bis zum letsten Vers durh. Dann ftudierte er 
mit ihnen die übrigen Propheten der Bibel, klar und 
verftändlih, fo daß fie durch diefes heilige Lernen 
ganz neue Menfhen wurden und aufhörten, die Aka= 
demie regelmäßig zu befuchen und in die Kirche zu 
gehen. Das war dem alten Manne gar nicht recht, 
denn er hatte Furht. Er machte ihnen einige Male 
Vorftellungen, daß es von ihnen unredt fei, ihr 
Studium zu vernadläffigen und ihren Glauben zu 
verahten. Den jungen Potocki aber verdroß das 
fehr, und er machte dem alten Mann, ihrem Lehrer, 
Vorwürfe, daß er ihn vom wahren Weg abzudrängen 
verfuche. 
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Eines Tages gingen beide Freunde im Felde fpa= 
zieren, und ihre Diener gingen hinter ihnen drein. 
Unterwegs bogen fie plößlih vom Wege ab, und der 
junge Potocki fagte zu feinem Freund: „Sag den 
Dienern, fie follen ftehen bleiben und fih von uns 
etwas ferne halten, ih habe mit dir eine geheime 
Angelegenheit zu befprechen, von der fie nicht hören 
follen.“ Die Diener blieben alfo zurük, und die 
beiden gingen weit ins Feld hinein. Dann fagte 
Potocki zu feinem Freunde: „Hör, mein befter Freund, 
ih habe dir etwas Wichtiges zu fagen, ih will dir 
das Geheimnis meines Herzens entdeden, aber du 
darfft davon niemand etwas verraten.“ — „Kannft 
ficher fein, mein Freund,“ — erwiderte ihm fein Kame= 
rad — „Gott fei davor, daß ich von deinen Geheim= 
niffen ein Wort verrate.e Kannft mir dein ganzes 
Herz vertrauen.“ Da erwiderte der junge Potocki 
und fagte: „Wiffe, daß ich befdiloffen habe, nadı Amfter= 
dam zu fliehen und dort zum jüdifchen Glauben über= 
zutreten, was dort erlaubt ift. Ich tue es nur des= 
halb, weil ich zur Erkenntnis gekommen bin, daß der 
jüdifhe Glaube der wahre ift, und Wahrheit ift mir 
lieber als die ganze Welt mit allen ihren falfchen 
Verlokungen. Kurzum, id will dort ein Jude werden 
und dem wahren Gotte dienen, den ih bisher zu 
meinem Unglück nicht kannte. Ic fahre alfo.“ 

Da antwortete ihm fein Freund und fagte: „Ge= 
mach, mein Freund, geh nicht allein! Wiffe, daß ich 
nicht anders denke. Ich bin auch fo gefinnt wie du. 
Ih habe aud Sehnfucht nach dem jüdifhen Glauben 
und wollte gerne zum Judentum übertreten. Wenn 
du mir alfo Geld für die Reife gibft, fliehen wir 
zufammen.“ „Nun, mein Freund,“ antwortete ihm 
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Potocki, „das foll dir nicht fehlen. Mad did reife= 
fertig!“ Und fie fhworen einander, die Sadhe ganz 
geheim zu halten und fdıloffen einen Bund, ewige 
Freunde zu bleiben, und riefen Gott zum Zeugen an. 
Dann kehrten fie in die Stadt zurük, und dort über= 
legten fie fih’s von neuem, ob fie wirklich das ausführen 
follten, was fie vereinbart hatten, denn fie verftanden 
fehr wohl, daß fie große Leiden auszuftehen haben 
würden, fdhon abgesehen davon daß fie Reichtum und 
Ehre und ihr Vaterland, ihre Familien und alles Gute 
verlaffen und Bettler werden müßten, das heißt arme 
Juden in fremden Ländern. Die Wahrheit ift teuer, 
das Leben aber aud, und befonders noch bei fo 
jungen Menfc&hen, die wie Fürften in allen Vergnü= 
gungen gefchwelgt hatten. Es ift leicht verftändlich, 
daß es in folchem Falle für einen menf&lichen und 
jungen Verftand fchwer ift, zu einem Entfdhluß zu 
kommen, und daher waren fie ziemlich lange im Zwei= 
fel. Bis fie es dabei ließen, die Sache in Gottes 
Hand zu legen. Wie er über fie beflimmen würde, fo 
follte es bleiben, das heißt, fie befcloffen zu lofen, 
und wie das Los fallen würde, fo wollten fie ihr 
Vorhaben ausführen oder nicht. Das Los aber fiel fo, 
daß fie zum Judentum übertreten follten. 

Und da fie nur um der Wahrheit willen Juden 
werden wollten, befchloffen fie, daß der Potocki, des 
Grafen Sohn, zuvor nah Rom fahren folle, wo der 
Papft fitst, um fich dort zuerft zu überzeugen, das 
heißt fih Klarheit zu verfchaffen, und dann wollten 
fie im Namen des Gottes Ifraels nadı Amfterdam 
fahren. Er fdhrieb feinem Vater, dem Grafen, daß 
er ihm für die Reife, die er nah Rom macdıen wolle, 
Geld fhidke. Das gefiel dem Vater, und er f&hidıte 
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ihm eine hübfhe Summe Dukaten für die Reife. Der 
junge Graf wurde dort mit großer Ehre aufgenommen, 
und die Bifhöfe ftudierten mit ihm in ihren Akade- 
mien. Einmal wöchentlich veranftaltete er für fie und 
die päpftlichen Würdenträger ein Mahl und befchenkte 
fie dabei reichlich. 

Eines Tages fragte der junge Graf den Kammer- 
diener des Papftes: „Ift es wahr, was man fagt, daß 
der Papft einmal jährlich in den Himmel fteigt? Und 
wenn es wahr ift, möchte ich gerne wiffen, wie das 
zugeht.“ — — — — — — — -— — — — — —— 


— — — Da dadıte der Graf bei fich: Jetzt fehe ich, 
daß Gott, gelobt fei er, mid zur Wahrheit führt, 
und nun will ih ein Jude werden. So verließ 
er Rom, fäiffte fih ein, fuhr nad Amfterdam, 
trat dort zum Judentum über (denn dort war dies 
erlaubt) und verblieb da einige Monate. Sein 
Freund wußte von der ganzen Sache nichts, denn der 
junge Graf fürdtete fich, ihm darüber zu fcreiben, 
damit man es nicht gewahr werden follte, und daher 
blieb der Freund, das heißt der junge Saremba, nodı 
dreißig Monate in Paris, denn diefe Zeit war jedem 
Studenten, der dort eifrig lernte, vorgefchrieben. Dann 
kehrte er nad Litauen zu feinem Vater zurück, und 
darauf befuhte er den prunkvollen Hof des großen 
Tifhkewit. Diefer Tifhkewit; war ein guter Freund 
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feines Vaters. Er nahm ihn fehr liebevoll auf und 
behielt ihn einen ganzen Monat bei fidı, Dann wollte 
er zu feinem Vater zurükkehren. Da fagte Tifdıkewit; 
zu ihm: „Ich habe Eud eine fehr wichtige Sadhe zu 
fagen, die ih in meinem Herzen geheim hielt. Ich 
will Euch meine Tochter zur Frau geben, denn fie hat 
Eud fehr lieb gewonnen.“ 

Da verbeugte fih der junge Saremba und fagte 
zu ihm: „Warum erweift Ihr mir fo viel Gunft? 
Meine Familie ift doch die geringfte in. ganz Litauen, 
und Ihr, mein Herr, feid einer von den größten 
Herren des Landes.“ Da fagte zu ihm Tifchkewit: 
„Wenn Ihr Eudh aud felbft nicht fchätzt, fo werdet 
Ihr doch fehr von meiner Tochter und mir gefdhätst.“ 
Da f&hickte der junge Saremba einen Brief zu feinem 
Vater, und diefer kam fofort beim Grafen Tifdıkewit 
angefahren. Die Heirat wurde befcloffen, und bald 
darauf war auch Hochzeit. Der junge Mann aber 
war fehr angefehen unter den polnifchen Grafen und 
Fürften, denn er war fehr gelehrt und ein überaus 
ordentliher Menfd. 

Und es war ein Jahr fpäter, da kam feine Frau 
in Hoffnung und gebar ihm einen Sohn. Und es 
war eitel Freude. Er veranftaltete ein großes Gelage 
für alle Magnaten und Fürften Litauens einen ganzen 
Monat hindurd, und vor lauter Freude und Genuß 
vergaß er ganz an den Schwur und an den Freund= 
f&haftsbund, der zwifhen ihm ii feinem Freund, dem 
Grafen Potocki, beftand. 

In jenen Tagen kamen an die Behörden ganz 
Litauens Briefe, daß man von dem jungen Grafen 
Potocki, der in Rom war, nicht wiffe, wo er hinge= 
kommen fei. Daher folle man in allen Städten 
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nacforfchen, vielleicht werde man ihn irgendwo finden. 
Diefe Aufforderung wurde an allen öffentlichen Pläten 
angefchlagen und ausgerufen, und es erinnerte fi diefer 
Saremba an feinen Freund Potocki. Es wurde ihm 
fehr bange wegen feines Schwures, und er war 
höchft beforgt. Er vermutete, daß Potocki ficher fhon 
in Amfterdam weile und zum Judentum übergetreten 
fei. Es war ihm aber jetst fehr fchwer, fih von 
feiner geliebten Frau, feinem Sohne und feiner hohen 
Stellung zu trennen. Es tat ihm jedoch fehr leid, daß 
er feinen Schwur nicht hielt und gegen die Wahrheit 
fündigte. Denn er war bereits genügend überzeugt, daß 
der jüdifche Glaube der wahre fei. Und er war des= 
halb fehr bekümmert und höcft unruhig, fo daß er 
ganz abmagerte und fehr elend war. Das bemerkte 
bald fein Schwiegervater, und er fragte ihn, was das 
bedeute. 

Da antwortete er, daß er nicht ganz gefund fei 
und gern eine Reife machen wolle, denn er glaube, 
daß ihn das gefund und munter maden würde; er 
bitte ihn daher, ihm eine Karoffe mit Pferd und Be= 
dienung zu geben, daß er ftandesgemäß reifen könne. 
Der Schwiegervater gab ihm alles, was er verlangte, 
und dazu noch zwei Diener, die bei ihm waren, und 
fo reifte er mit Frau und Kind zu feinem Vater und 
brachte dort einen ganzen Monat in großer Sorge zu. 
Danadı fhrieb er an feinen ‚Schwiegervater, daß er 
ihm Geld fc&ide, weil er im Sinne habe, nadı der 
Stadt Königsberg zu reifen und dort eine kurze Zeit 
zum Vergnügen zu verbringen. 

Sein Schwiegervater [hidkte ihm genug Gold und 
Silber, und er fuhr mit feiner Frau und feinem Kinde 
nadı Königsberg. Das Verhalten der preußifcden 
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Menf&hen gefiel ihm fehr, denn ihr Glaube ift viel 
reiner und edler als der in Litauen. Und fie hielten 
fih dort etlihe Monate auf, dann fagte er zu feiner 
Frau: „Ich möchte gerne hier wohnen bleiben. Schreib 
daher deinem Vater, daß er uns Geld fdidse, damit 
wir uns Güter kaufen können, dann werden wir hier 
fehr ruhig leben.“ Seine Rede gefiel ihr überaus gut 
und fie fchrieb ihrem Vater, daß er ihr eine ungeheure 
Summe Geldes fende. Der Vater fandte, foviel fie von 
ihm erbat. 

Nachdem das Geld angekommen war, fagte er zu 
feiner Frau, daß er auf einige Tage nadı Holland 
reifen wolle: „Daher will ih zum Hafen gehen, um 
nachzusehen, ob kein Sciff da ift, das nach Amfter= 
dam fegelt, denn das ift die Hauptftadt Hollands.“ 
Die Frau fagte, daß fie mitreifen wolle, um diefe 
fhöne Stadt zu fehen. So faifften fie fih ein und 
reiften nach Amjterdam. Dort mieteten fie einen 
Palaft und richteten fih ein. Am Morgen nad ihrer 
Ankunft ging er zum Rabbiner der Stadt und fagte 
ihm, daß er zum Judentum übertreten wolle. Er 
fagte ihm, daß er ihm ein befonderes Zimmer in 
feinem Palafte überlaffe, wo man ihn und feinen 
kleinen fünfjährigen Sohn befdineiden folle.. Er kam 
aber fehr fpät zurük, und feine Frau wußte nicht, 
was das bedeuten könne. 

Sie fhaute bangen Herzens durdıs Fenfter und 
harrte, auf daß er endlich zurüdkkehre. Und als es 
fhon Nacht geworden, und er immer noch nicht 
zurückgekommen war, ging fie mit ihren zwei Dienern, 
um ihn und ihren kleinen Sohn, der auch vermißt 
wurde, zu fücen. Sie war fehr traurig, bis ihr ein 
Bote von ihm begegnete und ihr anfagte, daß ihr 
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Mann und ihr Sohn zum Judentum übergetreten feien, 
a daß Vater und Sohn in einem Zimmer des Palaftes 
ägen. 

Als fie das hörte, fiel fie mitten auf der Straße 
zu Boden und weinte fürcterlih. Da umringten fie 
fehr viele Damen und begannen zu fragen, was ihr 
fehle. Sie erzählte ihr großes Unglük und war fehr 
traurig und beforgt, denn erftens fei er dodh in 
großer Gefahr, dadurch fein Leben zu verlieren (denn 
fie meinte, daß hier die Gefetze wie in Litauen feien, 
wo man den, der zum Judentum übertritt, verbrennt), 
und zweitens: was follte dus ihr werden? Die Damen 
aber tröfteten fie und erklörten ihr, daß es in Am= 
fterdam erlaubt fei, und folche Dinge öfters vorkä= 
men, und man fdhon vollkommen daran gewöhnt fei, 
denn jedes Jahr kämen große Granden, das heißt 
Grafen, aus Spanien und träten zum Judentum über 
und feien als Juden fehr glücklich. 

Da ging fie fort zu ihrem Mann ins Zimmer und 
weinte heftig vor ihm und bat ihn, er möge audı fie 
zum Judentum übertreten laffen, daß fie mit ihm in 
jüdifhem Glauben lebe. „Ganz recht, meine Frau,“ 
fagte er zu ihr, „aber bevor du Jüdin wirft, follft du 
wiffen, wie f(hwer es ift, eine Jüdin zu fein, denn die 
jüdifche Religion ift nicht zu vergleichen mit der 
riftlichen, bei der doch alles erlaubt if. Bei Juden 
gibt es fehr fdiwere Beflimmungen, es ift fehr vieles 
unterfagt und verboten. Daher rate id dir, wenn 
du eine Jüdin werden willft, alle erfawerenden Vor= 
f&riften des jüdifchen Gefetzes kennen zu lernen; und 
dann, wenn du alles auf dich nehmen willft, follft du 
eine Jüdin werden, und id will di mit großer Liebe 
und Freundfhaft zur Frau nehmen.“ 
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Diefe Rede gefiel ihr. Sie fhikte nach klugen 
und frommen Frauen, und diefe lehrten fie die jüdifhe 
Religion wie es fich gehört, befonders die Beftim- 
mungen, die die Frauen betreffen, und fie gingen mit 
ihr ins Bet-Din und fagten ihr alle die fhweren Vor= 
fhriften und alle Strafen und wiederum den großen 
Lohn, der die erwartet, welche die Gebote richtig 
halten. Dann ließen fie die Frauen im Bade unter- 
tauchen, und fie wurde eine Jüdin, kehrte freudig zu 
ihrem Manne zurück und fagte zu ihm: „Jetst, mein 
teurer Mann, bin ih auch ein Kind in Ifrael wie 
du.“ „Ganz recht, mein Weib,“ fagte er, „es freut 
mich fehr, daß du den jüdifchen Glauben angenommen 
haft. Ich habe dir aber noch etwas zu fagen, worin 
du der jüdifchen Religion zuliebe einwilligen mußt. 
Ich will mich von dir fcheiden laffen und eine jüdifche 
Tochter zur Frau nehmen, die im jüdifhen Glauben 
aufgewacdfen ift, und du, mein Weib, follft einen 
Juden zum Mann nehmen, denn dadurh können wir 
erft richtig alle Gebote und Beftimmungen beobachten. 
Dein Maon wird dich lehren, und mein Weib mid, 
und fo werden wir erft wahre Juden werden.“ 

Als feine Frau dies hörte, wurde fie gar zornig 
und fagte zu ihm: „Hör, was ih in den Büchern der 
Chronik gelefen habe, Es gingen einmal zwei Freunde 
zufammen einen Weg und verirrten fid und wanderten 
drei Tage umher und liefen Gefahr, vor Hunger und 
Durft oder durh wilde Tiere umzukommen. Da 
weinten fie fehr heftig und baten Gott, er folle ihnen 
den redhten Weg weifen. Da gefchah mit ihnen ein 
großes Wunder, denn fie fanden den richtigen Weg, 
den fie gefucht hatten und waren darüber fehr glük= 
lih. Nun fagte einer zum andern: ‚Jett, wo wir den 
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rechten Weg gefunden haben, wollen wir uns trennen. 
Ic gehe einen befonderen Weg und du hinwiederum 
gehft einen andern Weg.‘ Da fagte zu ihm fein 
Freund: ‚Ift das recht und gerecht von dir, daß wir 
folange wir herumgeirrt sind, beifammen waren 
und jetst, da wir [don auf dem rechten Weg find, 
uns trennen? Nein, wir litten zufammen, und jetzt 
wollen wir uns miteinander freuen und dem Schöpfer 
danken und ihn preifen, der an uns ein foldies Wunder 
ta! ““ 

Als der Mann von ihr eine folche gefällige Rede 
hörte, tröftete er fie und nahm fie nach dem Rechte 
Mofes und Ifraels zu feinem Weibe und wohnte mit 
ihr lange Zeit in Amfterdam. Und dann reiften fie 
nah dem Heiligen Lande und lebten dort ruhig und 
friedliih in Gottesfurht wie die frömmften Juden 
dahin und ftarben, wie alle Menf&hen fterben, und 
kamen in jene Welt wie alle großen Frommen, und 
befonders die Gere-Zedek, die Fremdlinge, die ihr 
frommer Sinn zu uns gebracht hat und die Gott nocı 
wohlgefälliger find als geborene Juden. Der Midrafch 
fagt dazu ein fchönes Gleichnis: 

„Es gefellte fi einmal ein Hirfch des Waldes zu 
einer Schafherde, die im Felde grafte. Wenn man 
die Herde in den Stall trieb, ging er mit und näch= 
tigte dort mit ihr. Wenn man die Herde hinaustrieb, 
ging er mit ihr auf die Weide. Nun meldete der 
Hirt dies dem Herrn, dem diefe Schafe gehörten. Da 
freute fih der Herr fehr und fagte dem Hirten an, 
daß er den Hirfh nodı besser behandeln folle als 
alle Schafe. Er folle ihm die befte Weide geben und 
ihm nichts zuleide tun, weil der Hirfh fo gut und 
edel war, den freien Wald zu verlaffen und fich feiner 
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Herde zu gefellen, die unter der Herrfhaft von Men= 
f&ıen fteht.“ 

Die Anwendung ift fehr verftändlih. Es ift viel 
leihter, ein Nichtjude zu fein als ein Jude, denn ihm 
ift alles erlaubt, und wenn er trodem ein Anhänger 
des Ewigen fein will, fo ift er ihm teurer als ein 
Jude von Geburt, der noch nie foldıe Freiheiten genoß. 

Aber nicht fo war das Ende des jungen Potocki. 
Er ftarb nicht ruhig auf feinem Lager, denn ihm war 
etwas Größeres auf Gottes Erde zu tun befchert, das 
heißt, den Namen Gottes zu heiligen, wie wir in 
Bälde erzählen werden. Zuerft reifte er nadı dem 
Heiligen Lande, dann nach Deutfchland, von Deutfah= 
land nach Reufßen, von Reußen nad Litauen, bis er 
nad Ilje kam. Dort lebte er einige Monate in großer 
Ehre, ganz dem Studium und dem Gebete hingegeben; 
alle wußten, daß er ein Ger war. 

Eines Tages mußte er fehen, wie eines Schneiders 
Junge in der „Schul“ herumfprang und häßliche Fratsen 
machte. Er fuhr ihn an, daß er es nicdıt zu arg treibe. 
Da gab ihm der Junge grobe Worte mit Frechheit 
zur Antwort. Der Fromme erwiderte darauf: „Ic 
bin fiher, daß diefer Bengel nicht im Glauben Mofes 
und Ifraels aufwadhfen wird. Er wird gewiß ab= 
trünnig werden, denn er ift ein großer Fredling und 
fiherlih nicht von jüdifhem Blute.“ Diefe Rede kam 
dem Schneider, das heißt dem Vater des Jungen, zu 
Ohren, und es verdroß ihn fehr, und er wollte fih an 
diefem Frommen rächen. Er madte nicht viel Um= 
ftände, fondern ging in den Hof des Herrn Subowni 
und erzählte ihm, daß fib in der Stadt ein jüdifcher 
Profelyt befinde. Da fcidte der Graf feine Knechte 
hin, die nahmen den Ger-Zedek und bradıten ihn in 
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den Hof. Er ließ Klötze an feine Füße binden und 
Ketten an die Hände und fdhickte ihn nah Wilna. 
Dort erkannten die großen Herren, daß es der junge 
Potocki fei. 

Da fielen fie vor ihm auf die Erde und fagten zu 
ihm: „Was foll das heißen? Du bift doch der große 
Pan Potocki, wie kommft du dazu, eine foldhe Dumm= 
heit zu begehen und ein Jud zu werden?“ Er ant- 
wortete ihnen aber garnicht auf ihre Fragen. „War= 
um willft du uns nicht antworten?“ fragten fie ihn. 
„Weil ich nicht mehr Potocki bin und ihr midı mit 
diefem unjüdifchen Namen anredet, deshalb will ic 
euc nicht mehr antworten, denn mein wahrer Name 
ift Abraham. Ich bin ein Jude. Ich bin im Golus wie 
alle Juden, und Potocki ift ein Graf, ein Chrift, und 
ih bin kein Chrift.“ Da hörten fie auf, auf ihn ein= 
zureden und fetten ihn in den Turm. Dorthin [dhickten 
fie ihm den Bifhof ... mit vielen andern Geift= 
lihen und baten ihn, er folle wenigftens feinen Hut 
abnehmen und die Ehre erweifen, die einem Katho- 
liken ziemt, wenn zu ihm der Bifhof mit feinen 
fieben Sachen komme. 

Da antwortete der Fromme und fagte: „Von 
rechts wegen müßte ich vor euch den Hut abnehmen, 
denn ihr feid doch alle vornehme Herren, und ich bin 
jetst niht mehr als ein Jude, der nur im Golus ift., 
_- -- -— -— - - - - - - —-—_ “ Da gingen fie 
fehr befhämt weg und fdickten ihre [hönen Damen 
zu ihm, daß fie mit ihm redeten und ihn vielleicht 
umflimmten. Er antwortete aber auch ihnen nicht 

. und faß fo über ein Jahr in großen Sorgen und 
großem Elend im Turme, und durch die große Un= 
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fauberkeit krochen Würmer an ihm herum, felbft fein 
Nabel war voll Würmer. Trotdem blieb er feinem 
jüdifhen Glauben treu. Er nahm es für eine Züchti= 
gung Gottes, und er fagte zu ihnen: „Eßt meinen 
Körper, denn er hat einft unreines Fleifch gegeffen.“ 
Kurz, er erklärte fih alles für eine gerechte Strafe 
Gottes und ertrug es ruhigen Herzens bis zum 
Scowuosfeft, denn an jenem Tag wurde er zum 
Feuertod verurteilt. 

Es verurteilten ihn die Herren des Tribunals, und 
man brachte ihn am Schowuos auf den Plats neben 
dem Rathaus. Es kamen wieder alle Bifhöfe und 
Geiftlihe mit ihren Kreuzen und Bildern und begannen 
von neuem ihn zu ermahnen, daß er zu feinem Glauben 
zurückkehren folle.. Er verfchmähte fie aber und 
lachte fie aus. Da verhängten fie über ihn, daß man 
ihm die Zunge durch den Nacken ziehe. 

Gelobt fei der Schöpfer, der feinen Frommen 
Kraft verleiht, fo viele Qualen um der öffentlichen 
Heiligung feines Namens willen zu ertragen. Boas, 
der Fromme, lobte Ruth, die Moabiterin, nur des= 
halb, weil fie Vater und Mutter und ihr Geburts= 
land verließ und ihrer Schwiegermutter Naemi nadı= 
ging und Jüdin wurde. Er fagte zu ihr: „Es wird dir 
voller Lohn vom Ewigen, dem Gotte Israels, dafür zu= 
teil, daß du gekommen bift, unter feinen Fittichen 
Schutz zu fuchen.“ Was follen wir da fagen von 
einem Profelyten, der einen Vater mit fo viel Reich=- 
tum und fo viel Gutem verließ und folche unerhörte 
Qualen auf fih nahm. Groß ift Gott und mächtig 
und groß find feine Fürctigen, die ihn verehren. Wir 
Juden find einer Armee vergleihbar, die alle ihre - 
Generale in der Schlacht verloren hat, und die Sol= 
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daten fechten noh, um die Fahnen zu befcützen, 
das heißt, wir haben unfere Könige und unfere Pro= 
pheten verloren, aber unferen Glauben haben wir 
erhalten, der unfere Fahne ift, wie es gefchrieben 
fteht: „Gott ift meine Fahne“, „Unfer Banner ift 
Gottes Name“, das heißt unfer Glaube. Es koftet 
aber genug Blut, um diefe heilige Fahne zu be= 
wahren. Nicht ein treuer Soldat verliert um fie fein 
Leben; wer kann unfere Heiligen zählen, wer kann 
die Zahl derer feftftellen, die fih um die Erfüllung 
eines Gebotes opferten! Unter allen unferen Helden 
aber, die den Streit für Gott flritten, verdient, unfer 
großer Rabbi Abraham Ger-Zedek eine befondere Aus= 
zeichnung, denn er hat seinen Namen vor aller Welt 
geheiligt. 

Denn bevor man ihn zu richten begann, fagte er 
den Segensfpruh: „Boruch mekaddefh fhimdo be= 
rabbim,“ das heißt: „Gelobt fei, der deinen Namen 
öffentlich heiligt.“ An diefem Tag fiel großer Schrek- 
ken auf alle Juden Litauens und befonders Wilnas. 
Die Führer der Gemeinde warnten das Volk, daß es 
keiner wage, feine Türfchwelle zu überf&hreiten, denn 
die Chriften waren damals fehr böfe auf die Juden, 
weil ein Profelyt ihren Glauben zufhanden gemadt 
hat, und keiner war feines Lebens ficher. 

Nun gab es nur einen Mann unter den Juden — 
er hieß Rabbi Eliefer Sirkes, — der keinen Bart hatte. 
Der tat fidı chriftliche Kleider an, daß man ihn nicıt 
erkenne, fhlih fih an den Henker heran und be= 
ftah ihn, daß er ihm etwas von des Ger-Zedeks 
Leib gebe, damit er es auf dem jüdifchen Friedhof 
beerdige. Da gab ihm der Henker ein wenig Afche 
von ihm und einen Finger, und alles übrige wurde 
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zu Afche verbrannt und flieg mit dem Rauch zum 
Himmel empor. 

Möge fich Gott, gelobt fei er, immer fo rächen 
für das vergoffene Blut feiner Knedte und rächen an 
denen, die unfer Blut wie Waffer verfpritsten, wie 
er fih an den Bauern geräct hat, die Holz hergaben, 
um diefen Frommen zu verbrennen. Denn ihre Häufer 
gingen bald darauf alle in Flammen auf und brannten 
gänzlich nieder. So mögen alle Böfewicdıter zugrunde 
gehen, die Juden wehe tun. Tags darauf kam ein 
Befehl vom König, daß man ihm nidts tun folle. 
Aber es war f&hon alles gefchehen. 

Zur felbigen Zeit wohnte in Reußen ein Mann, 
der einen böfen Geift in fich hatte, das heißt, es war 
in ihn die Seele eines böfen Menfchen, Gott fei uns 
gnädig, gefahren. Diefer erzählte an allen Orten, wo 
er hinkam, daß an jenem Tage der Ger=-Zedek in 
Wilna mit großer Freude und Begeifterung den Namen 
Gottes heilige. Großer Schreden fei auf alle böfen 
Geifter gefallen, alle Satane feien verftummt und alle 
„Ankläger“ haben ihre Köpfe hängen laffen. Sehr 
viele Engel aber ftehen reihenweife am Himmel bis 
zu dem Ort, wo er jetst den Namen heiligt, um feine 
Seele freudig und ehrenvoll aufzunehmen. Unfer Vater 
Abraham felbft mit allen Vätern und allen Frommen 
gehen ihm entgegen um feine Seele mit großer Freude 
zu empfangen, „wie es kein Mund erzählen und keine 
Feder berichten kann“. Und dies deshalb, weil unfer 
Vater Abraham der erfte aller Gerim ift, auch der 
erfte, der begonnen hat, Menfhhen zum wahren Glauben 
zu bekehren und fie unter die Flügel der göttlichen 
Glorie zu bringen, wie es von ihm in der Thora 
heißt: „Die Menfhen, welde fie — Abraham und 
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Sarah — in Charan gemacht haben.“ Der Midrafch 
fragt dazu: „Wie können Menfchen Menfchen machen?“ 
Er antwortet darauf, daß gemeint fei, fie hätten fie 
zu Juden gemadt, und das ift fo, als ob fie fie er= 
fhaffen hätten. Daher werden alle Bekehrten Abraham 
genannt. Denn er war der erfte Bekehrer, und felbjt 
feine dreihundertundacdtzehn Hausleute, mit denen 
er den vier Königen nadıgejagt war, wurden alle 
Abraham genannt, wie der Midrafc berichtet. 

Daher wird es uns redit verftändlich, daß diefer 
Ger-Zedek wirklic in unferes Vaters Abraham Schoße 
ruht, fein Lohn unendlich ift, und fein Andenken in 
aller Ewigkeit bleiben wird. Seine Afdhe und fein 
Finger find auf dem Wilnaer alten Friedhof begraben. 
Auf feinem Grabe wädft ein Baum, der nie ver= 
dorren wird; denn es fehlt ihm niemals Regen: das 
find die Tränen, die dort täglih geweint werden. 
Man lieft ihm ftets am Schowuos ein Seelengebet in 
allen Bethäufern, und kein Auge bleibt dabei trocken. 

Diefe traurige Gef&hichte des heiligen Mannes ift 
auch in polnifher Sprache befdrieben, in dem „Wil- 
na“ genannten Buce, im 3. Bande, in Wilna ge= 
druckt im Jahre 1841. Sie ift dort genau fo bejcırie= 
ben wie hier, nur etwas ausführlicher und noch mit 
kleinem Beiwerk. Aud erzählen die Wilnaer alten 
Leute, daß ihre Eltern ihnen erzählt haben, daß, als 
man den Ger-Zedek ricdtete, eine Chriftin, eine 
Metgersfrau, ihm nachgeäfft und alle Verzerrungen 
feines Gefihts nadıgemadt habe, denn man tat ihm 
große Qualen an, Da behielt fie ihr Leben lang ein 
verzerrtes Gefiht, Aucd hielten es die Juden Wilnas 
für eine befondere Vorfehung, daß man ihn gerade 
am Schowuos richtete, welches das Feft unferer Ge- 
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fetsgebung ift, um damit vor allen Völkern auf die 
große Bedeutung diefes Hoczeitstages unferer Thora 
hinzuweifen. Und die ganze Wilnaer Gemeinde ftand 
an jenem Tag in den Gotteshäufern und hörte der 
Thoravorlefung mit den zehn Geboten in Ehrfurcht 
und Schreken zu, gleih als ob fie am Berge Sinai 
ftünden und fie aus Gottes eigenem Munde vernähmen. 
Denn groß war jener Tag, und es war noch nicht 
feinesgleichen. 

Sein Verdienft und das Verdienft aller Gerechten 
möge uns beiftehen, uns und unferen Kindern, auf 
daß wir würdig feien, Zions und Jerufalems Tröftung 
zu fehen! Amen, Selah, Amen und Amen. 


Salomon Maimon 
1753 — 1800, 


Salomon Maimon 


Ein Lob der polnifhen Juden 


Was übrigens die Rabbinifhe Moral anbetrift, 
fo weiß ich wahrhaftig nicht, was man daran aus= 
zufeten hat, außer vielleicht das in manden Fällen 
Zuweitgetriebene derfelben. Sie ift der echte 
Stoicismus, fließt aber deswegen nidıt andre 
brauchbare Prineipien (der Vollkommenheit, des all= 
gemeinen Wohlwollens u. dergl.) aus. Ihre Heilig= 
keit erftreckt fich sogar auf Gedanken. Sie beziehen 
diefes, ihrer Art nad, auf folgende Stelle des 
Pfalms: Du follft in dir keinen fremden Gott 
haben, indem fie fagen: welcher fremde Gott 
kann in dem menfchlichen Herzen wohnen 
als böfe Begierden, Sie erlauben nicht einmal, 
einen Heiden, weder in Thaten noh mit Worten, 
zu hintergehn, wobey er doc nichts verlieren kann, 
z. B. fi gegen ihn der gewöhnlichen Höflichkeits= 
formel: „id freue mid, Sie wohl zu fehen“, zu be= 
dienen, wenn fie nicht wahre Gefinnungen des Herzens 
ausdrückt. 

Die Beifpiele von Juden, die Chriften oder Heiden 
betrügen, welche man gemeiniglih dagegen anführt, 
beweifen nichts, indem diefe alsdann nicht den Grund= 
fätzen ihrer Moral gemäß handeln. . 

Das Gebot, du follft nicht gelüften nach allen, 
was deinem Nächften gehört, legen die Talmudiften 
fo aus, daß man fich fogar den Wunfd, es zu befitsen, 
verwehren muß; kurz, ih müßte ein ganzes Buch 

6’ 


84 Ein Lob der polnifchen Juden 


fchreiben, wenn ich alle vortrefflihe Lehren der rab= 
binifchen Moral anführen wollte. 

Auch der Einfluß diefer Lehren im praktifchen 
Leben ift unverkennbar. Die polnifehen Juden, denen 
es von jeher verftattet war, fich allerhand Erwerbs= 
mittel zu bedienen, und nicht wie in anderen Staaten 
auf den leidigen Schacher und Geldwucher ein= 
gefchränkt find, hören felten den Vorwurf des Be- 
trugs. Sie bleiben dem Lande, worin fie leben, 
getreu und ernähren fidı auf ehrliche Weife. 

Ihre Mildtätigkeit und Fürforge für ihre Armen, 
ihre Anftalten zur Pflege der Kranken, ihre befonderen 
Gefellfhaften zur Beftattung der Toten find bekannt. 
genug. Nicht etwa für Geld gemiethete Kranken= 
wärter und Totengräber, fondern die Aelteften der 
Nation beeifern fich diefe Handlungen auszuüben. Die 
polnifchen Juden find freylicı größtentheils no nicht 
aufgeklärt, ihre Sitten und Lebensart find noch roh, 
aber fie find ihrer väterlihen Religion und den Lan- 
desgefetsen treu, fie kommen Eud mit Höflickeiten 
nicht zuvor, aber ihr Verfprecen ift ihnen heilig. 
Sie find nicht galant, aber eben darum find Euere 
Damen vor ihren Nadıftellungen fiher. Das Frauen= 
zimmer wird von ihnen, nach Art der Morgenländer, 
nicht fonderlih gefchättt, aber um defto mehr find fie 
auf Erfüllung ihrer Pflihten gegen dasfelbe bedadıt. 
Die Kinder wiffen von keinen auswendig gelernten 
Formeln, wodurd fie ihre Liebe und Ehrerbietung 
gegen ihre Eltern bezeigen (denn fie halten keine 
franzöfifchen Demoifelles), aber um defto inniger be= 
zeigen fie diefelbe. 

Die Heiligkeit ihrer Ehen und die davon ab= 
hängende immer neue Zärtlickeit verdient befonders 
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bemerkt zu werden. Die Frau bleibt beftändig in 
den Augen ihres Mannes, was fie als Mädden in 
den Augen ihres Liebhabers war. 

Endlih, welche Unfhuld herrfht hier unter un= 
verheirateten Perfonen! ja es gef&ieht oft, daß 
ein Junge oder ein Mädchen von fechzehn oder acıt= 
zehn Jahren verheiratet werden, ohne von dem 
Zwecd des Heirathens das geringfte zu wiffen, welches 
unter anderen Nationen gewiß fehr felten der Fall ift. 


KITEESDT TESTS TE EEE ESTETTTESSTTENTT 
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R. Bernftein-Wifchniter 
Synagogen im ehemaligen König= 
reich Polen 
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Erenjklurt atım Man 


Angefihts des Ringens, das heute weltumge= 
ftaltende Gefchehniffe mit einer Wucdt aufrollt, wie 
fie die Gef&hichte unseres Weltteils kaum tiefer 
greifend und weiter ausholend aufzuweifen hat, erfaßt 
uns ein ehrfurhtsvolles Staunen vor dem unwandel= 
baren, unerfhütterlihen Bestehen unferes Volkes. 

Für andere, nicht für uns, handelt es fih jett 
um Sein oder Nidtfein. Mandes biblifhe Bild 
wiederholt die Gegenwart in übertreffender Monu= 
mentalität, aber wir find nicht die Agierenden darin. 
In dem grimmigen Sid-Meffen in dem für Jahr= 
zehnte, vielleicht Jahrhunderte hinaus entfheidenden 
Abrecdnen, das ‘in diefen Tagen fich vollzieht, haben 
wir keine Königreiche zu verlieren, keine Kronen zu 
gewinnen. 

Und doc ftehen wir nicht als neutrale Zufchauer 
da in diefem Kampfe, nur zu fehr find wir die 
Mitbeteiligten, haben ein gut Teil an den Verluften, 
an den Schäden und Wunden, die der Krieg fchlägt. 
Ift Galizien bedroht, beginnt eine Maffenauswande- 
rung unter uns Juden, wird Ruffifh-Polen geräumt, 
beginnt fie von neuem. Wir find überall, follten wir 
diefem Umftande gar unfer Beftehen verdanken? 

Sollten wir ewig fein, weil wir, auf keine be= 
fiimmten Güter eingeftellt, alle "unfer eigen nennen, 


weil das" "Verfägen eines Kampfmittels, das Nicht” 
andhaltenkönnen eines Bollwerks, die Verwüftung 
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Abb. 1. Synagoge in Luc. 


eines Gebietsftriches, der Zufammenbrucd einer Wirt- 
fhafts= oder Regierungsform nie unfer Innerftes 
treffen kann, — oder follten wir ewig fein, weil wir 
nirgends find, nichts befitsen, nirgends Gef&hichte machen 
und nur noc als ein Stük Gefcichte von vorgeftern 
einherwandeln? 

Dürfte fih unfer Scidfal mit dem Bilde des 
ewig wandernden, heimatlofen Juden deken? Die 
Ereigniffe von heute lehren uns Ehrfurht vor dem 
Scicfal;hegen, das einem Volke ungeahnte Möglich= 
keiten eröffnen kann, wie fie fih unfere im Frieden 
gereifte, von evolutioniftifchen Vorftellungen genährte 
Weisheit nicht träumen ließ. 

Und wir wollen uns doch nicht die günftigen 
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Abb. 2. Synagoge in Zolkiew. 


Gelegenheiten durch voreingenommene Anfichten, durch 
uns fchädigende Vorurteile verfcherzen. Norh ift unfere 
Stunde nicht gekommen. Aber heißt fih auf fie hin 
rüften niht — fie näher bringen? 

Eines von folhen zu bekämpfenden Vorurteilen 
war die landläufige Anficht, die uns jegliche künftlerifche 
Betätigung abfprad. 

Die fpiritualiftifhe Weltanfhauung, zu der der 
Jude notgedrungen flüchtete, da er feine Exiftenz nur 
durh Sublimierung, Vergeiftigung alles Triebhaften 
fihern konnte, verpönte die Luft am Geftalten. Man 
entfagte und glaubte immer entfagt zu haben, man 
war entwurzelt, heimat= und freudlos und glaubte es 
niemals anders gewefen zu fein. 
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Ein erfreuliches Zeichen unferer fih löfenden 
Erftarrung, unferer fich regenden Lebensfreude ift der 
in den letsten Jahrzehnten fidh bekundende Wille zur 
künftlerifchen Betätigung. Mit der Entfaltung blühender 
Talente machte fih audı das Bemühen um die ver- 
schollene, in Vergeffenheit geratene alte Kunft be= 
merkbar. 

Unfere Zeit erwies fich der Erfhließung jüdifcher 
Kunftdenkmäler befonders günftig. Das Intereffe für 
das Rokoko, einen Stil, der keine monumentalen 
Aufgaben zu löfen hatte, für Provinzkunft, die von 
der alleinfelignachenden Lofung offiziell geprägter 
Mufter abwich, für das Kunftgewerbe, das mit „großer 
Kunft“ wenig gemein hatte — bürgte für einen 
Gefhmak, der fih immer mehr dem Bürgerlichen 
zuwandte., Den Äfthetikern fdhwebte in ihren Wer= 
tungen nicht mehr das Vorbild eines Tempels, eines 
Domes vor, fondern das einer behaglichen Wohnftätte, 
Diefe Gefhmadkswandlung, die das Emporkommen der 
Bourgeoifie zeitigte, war erforderlih, um die Augen 
für die Erzeugniffe unferer fchlihten jüdifhen Kunft 
zu Öffnen, 

Denn fdlicht, das war fie allerdings. Ohne Unter= 
ftützung der Obrigkeit aufgeblüht — bei andern 
Völkern verdankte die Kunft doch immerhin ihr Ge= 
deihen der Pflege des Staates und der Kirche, die fic 
in ihr ein Verherrlichungsmittel großzogen — nimmt 
fih die jüdifche Kunft nur zu befceiden aus, 

Das Leben einer jüdifchen Gemeinde in Polen, 
mit ihren verfhiedenen fozialen Einrichtungen, die 
ihr durh königlihe Privilege gefichert waren, mit 
den verzweigten Organen der Selbftverwaltung, die 
im XVI. und XVII. Jahrhundert zur Blüte gelangten 
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— dem Kahal, dem Kreiswaad oder -tag und dem 
Zentralwaad an der Spitze — diefes rege Gemeinde= 
leben konnte freilih fhon an den Baumeifter eine 
Reihe von Anforderungen ftellen. Da gab es Schulen, 
Krankenhäufer, Gebethäufer, Kerker, Bäder, Schladt- 
höfe, Sigungskammern für den Kahalvorftand, fürWahl- 
verfammlungen vonGemeindemitgliedern, Räume fürdie 
Gerichtsbarkeit, für öffentliche Eidesleiftungen, für Hand= 
werkerinnungen u.a. m. zu bauen. 

Bei den katholifhen Nachbarn gruppierten fich 
die materiellen und geiftigen Bedürfniffe um Kirche, 
Rathaus und Klofter. 

Bei den Juden war es das Gemeindehaus, das 
Volkshaus, das Gotteshaus, kurz — die Synagoge, 
die den Anforderungen des Gemeinde-Lebens gerecht 
werden mußte. 

Die Sitzungen des Kronenwaad (Waad der polni- 
[hen Juden) in Jaroslau follen in einer auf Koften 
aller Juden Polens gebauten Synagoge ftattgefunden 
haben. Übrigens tagte auch der polnifche Ständetag 
in Kirchen. Laut einer Verfügung des litauifhen Waad 
vom Jahre 1644 hatten „alle Sitzungen der Waad- 
älteften ftändig in einem befonderen Haufe ftattzu= 
finden“. 

In Anbetracht folcher Anfprüche, die an die Syna= 
gogengebäude geftellt wurden, ift es zu begreifen, 
warum die Juden fo eifrig bemüht waren, ihre 
Synagogen zu erweitern, zu renovieren, hölzerne 
durch gemauerte zu erfeten. 

Jedoh wurden fie in diefem Beftreben von der 
katholifchen Geiftlihkeit gehindert, die fih immer- 
während beklagte, „die Juden hätten fich in könig- 
lihen Städten gemauerte, geräumige Synagogen 
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Abb. 3, Inneres Portal an der Synagoge in Luboml, 
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erbaut, die die Kirchen und Häufer an Schönheit 
übertreffen“. Die Bautätigkeit wurde durch allerhand 
Bedingungen gehemmt. Außer der königlihen Ge= 
nehmigung mußte noch die Erlaubnis des Bifdhofs 
und auf privatem Befit; die des Grundeigentümers 
eingeholt werden. — Zuweilen durfte das bewilligte 
Bethaus niht den Namen einer Synagoge führen, 
oder es mußte noch ftrategifchen Zwecken dienen, um 
Daseinsberehtigung zu haben. Der König Sigis= 
mund III. bewilligte z. B. den Bau der Synagoge in 
Luk (Wolhynien) (Abb. 1) im Jahre 1626 unter der 
Bedingung, doß die Synagoge mit einem Beobadı= 
tungsturm und mit Schießfharten versehen werde. 
Die Juden wurden außerdem verpflichtet, eine Ka= 
none zu fliften und wehrfähige Männer aus ihrer 
Mitte zu ftellen. 

So bildeten denn die im XVII. Jahrhundert er= 
rihteten Synagogen in Zolkiew (Abb. 2), Trembowl, 
Tarnopol, Schargorod (Galizien) und in Lubomi (Wol= 
hynien) eine Kette von Befeftigungen zur Abwehr von 
Kosaken- und Tatarenüberfällen. 

Da es den Juden verfagt war, Kirchenbauformen 
zu benuten, fo wandte fich der Synagogenerbauer Vor 
bildern der profanen Arditektur zu. 

Die ftolzen Rathäuser in Krakau, Sandomir, Tar- 
now, Pofen, burgähnliche Schlöffer, wie z. B. in Luck, 
Stadttore wie in Zolkiew beflügelten die Phantafie 
unferer Baumeifter. 

Es entftand auf diefe Weife der Typus der burg= 
oder feftungsähnlien Synagoge im polnifhen Re= 
naissanceftil, der im XVII. und XVII. Jahrhundert 
Elemente des Barok aufnahm. 

Die für die fog. Krakauer Renaiffance c&harakte= 
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{Abb. 4. Inneres Portal an der R. Ifaakfynagoge in Krakau. 


Ernft Oppler: Die kleine Synagoge. 
Radierung. 


"Synagogen im ehemaligen Königreich Polen 97 


riftifche hohe Attika, die übrigens von den Behörden 
wegen der Feuerficherheit zum Schutz der Dächer verlangt 
wurde, fehlte nicht auf den gemauerten Synagogen. 
Außer diefen, als Blendarkaden gegliederten, in ba= 
roke Giebel und Voluten aufgelöften, von Zinnen 
gekrönten Brüftungen oberhalb der Gefimfe erhielten 
die Synagogen keinen Faffadenfhmud. 

Ein redtekiger Bau mit hochanfetzenden Fen= 
ftern, mit einem unanfehnlihen Portal — denn nur 
der Innenfeite zu (Abb. 3 und 4) wurde es zuweilen 
arditektonifh und monumental ausgebildet — mit 
ftarken Mauern und mädtigen Strebepfeilern, das 
war der übliche Anblick, den eine gemauerte polni= 
fche Synagoge bot. 

So war denn ihr Äuferes dem Ernfte der Zeit 
angemeffen. Sollte doch die Synagoge am Kafimierz 
bei Krakau eine Zufluctsftätte für die Gemeinde bei 
„Überfällen, Unruhen, Plünderungen und Belagerungen“ 
fein, und die Synagoge in Zolkiew (Abb. 2) z. B, den 
Juden im Falle „eines Brandes und eines feindlichen 
Überfalles eine fichere Stätte und ein Lager für ihr 
Gut und ihre Koftbarkeiten“ bieten. Die katholifche 
Geiftlihkeit forgte indeffen dafür, daß eine Synagoge 
niht „die Höhe der Häufer übertraf“, daß fie nur 
„mittlerer Größe“ und recht „falicht“ ausgeführt 
wurde. Nur das runde oder ovale Fenfter an der 
Oftwand deutete, flüchtig an die prächtigen Fenfter- 
rofen gotifcher Kathedralen erinnernd, darauf hin, 
daß der Bau kein profaner, fondern ein Gott ge= 
weihter war. 

Ungeadtet der Größe und des Anfehens, das 
eine Gemeinde genoß, ungeachtet der Opferwilligkeit 
der Stifter mußte in vielen Fällen mit einem hölzer- 
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Abb. 5. Holzfynagoge in Narowl. 


nen Gotteshaus vorlieb genommen werden, da eine 
Bewilligung für einen Holzbau leichter zu erlangen 
war. 
Der Waad warnte die Gemeinden, die noh nicht 
im Befitje einer Lizenz waren, hölzerne Bethäufer 
abzutragen in der Abfiht, fie durch gemauerte 
zu erfegen. Auch wäre es vom religiöfen Stand= 
punkt aus fchon unftatthaft, eine Synagoge abzu= 
reißen. 

Diefem Umftande und auch einer Fügung des 
Schicksals, das fih allen Wirrniffen und Fährniffen 
zum Trot uns günftig erwies, haben wir es zu ver= 
danken, daß fich, bis vor dem Kriege wenigftens, fo 
viele Holzsynagogen in Galizien, Podolien, Wolhy= 


—— 
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Abb. 6. Holzfynagoge in Wolpa. 


nien, Masovien, Weißrußland und Litauen aus dem 
XVII und XVIII. Jahrhundert erhalten haben, 

In diefen Bauten, die im ganzen ehemaligen 
jüdifchen Anfiedlungsgebiet verftreut find, in Jurburg 
(jet im Gouv. Kowno) im äußerften Norden, in 
Pogrebifcht[he im Süden (Gouv. Kiew), in Narowl im 
Often (Gouv. Minsk) (Abb. 5), in Kurnik im Weften 
(Pofen), in den bedeutendften darunter — den Syna= 
gogen in Zabludowo und Wolpa (im Gouv. Grodno) 
(Abb. 6) — kommt eine ganz volkstümliche Kunft 
zum Ausdruk. Diefe Kunft ift uns um fo wertvoller, 
als wir annehmen können, daß fie vorwiegend von 
jüdifchen Handwerkern ausgeübt wurde. 

Zwar finden wir unter den Erbauern von ge= 
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mauerten Synagogen auch jüdifhe Namen, einen 
Hillel Benjamin aus Lask, einen Simce Weiß, den 
Sohn des -Salomon aus Luck, einen David Fried- 
länder, jedoch in gar vielen Fällen hat man für die 
verantwortungsvolle Aufgabe gef&ulte «hriftlihe Archi= 
tekten vorgezogen, z. B. Paolo Romano, Peter Ronka. 

Vom primitiven Holzfdhıuppen ausgehend, hat es 
der jüdifche Zimmerer bis zu den mannigfaltigften 
Formen gebradt. Der urfprüngliche rechtekige Raum 
mit einfahem Satteldah gliedert fih allmählih in 
fih verjüngende aufeinandergeftellte Balkengebinde, 
um ihn herum wadfen kleine Nebenbauten empor, 
das Dadh wird mehrfach abgefett, gefhwungen, die 
Däcer der kleinen eingebauten Nebenräume erhalten 
anmutige, keke barocke Zwiebel- und cdhinefifd 
gebogene Zeltdachformen. Der Betraum wird von 
Ektürmcden flankiert, von Galerien und Freitreppen 
umgeben, mit Baluftraden, Blendarkaden, Säulchen, 
Giebeln und Simfen gefhmükt. So ift die fo male= 
rifh wirkende Holzfynagoge entftanden, die vielen 
Orten jett noch einen eigentümlichen Reiz verleiht 
und an die verfchwundenen polnifhen und ukraini= 
{chen Bauern- und Herrengehöfte lebhaft erinnert. 

Das Bedürfnis nach arditektonifher Geftaltung 
konnte im Innern der Synagogen ungehemmt zum 
Ausdrudk kommen, foweit das Äußere dadurdh nicht 
in Mitleidenfhaft gezogen wurde. Die formbildenden 
Objekte waren der Heilige Schrein und die Bima 
oder Almemor. 

Dies waren die zwei Brennpunkte, die die Grund= 
rißanlage beflimmten; denn weder die Lage des 
Betpultes, noch die der Sitbänke oder der Lict= 
träger war durch den Ritus fo genau umzirkelt, daß 
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fie mitberükfichtigt zu werden brauchten. Die Frauen= 
abteilung wurde auch zumeift nacıtträglih dem Bau 
eingeordnet. Die Grundrißgeftaltung der polnifchen 
Synagogen weift ausnahmslos darauf hin, daß im 
alten jüdifchen Gottesdienft die Thora den Mittel= 
punkt bedeutete. 

Nicht die Predigt, niht das Auslegen des Textes, 
niht das Beten, nit der Gefang, wie in unferen 
Zeiten, — allein das Wort Gottes in seiner urfprüng= 
lihen Reinheit und Heiligkeit war in bauliher Hin- 
fiht die leitende Kraft. 

Die Bima, in deren Einfriedung die Thora ihren 
Plat beim Vorlefen erhielt, bildete die Mitte des 
Gotteshaufes. 

Die jüdifche Literatur und auc die baulichen Ge- 
pflogenheiten der wefteuropäifchen Synagogen zeigen, 
wie verfchieden die Anordnung der Bima fein konnte, 
Für die Mittelftellung trat im XVI. Jahrhundert der 
Krakauer Kodifikator Mofes Ifferles ein, und fo ift auch 
die zentrale Lage der Bima für Polen charakteriftifch 
geworden. Die Lage des Heiligen Schreines, wo die 
Thora ruht, ift in allen europäifchen Synagogen die 
gleihe, an der öftlihen Wand, die Jerufalem zuge-= 
wandt ift, 

So ergibt fidh denn aus diefen Bedingungen eine 
nadı Often orientierte Zentralanlage. 

Die jüdifhe Baukunft in Polen vom XIV. bis zum 
XVII. Jahrhundert weift eine Reihe von Löfungen 
diefes Grundrißproblems auf, von denen jede einen 
Schritt vorwärts bedeutet. 

Immer mädtiger behauptet fih die Zentral= 
ftellung der Bima; die Mängel der gotifchen, der 
Altneufynagoge in Prag nachgebildeten Anlage der 


102 Synagogen im ehemaligen Königreidı Polen 


Synagoge auf dem Kasimierz bei Krakau, wo die 
Bima von zwei Pfeilern auf der Oft—Weft-Acfe 
umgeben ift, werden befeitigt; die Anficht des Thora= 
f&hreines foll nämlih vom Pfeiler nicht verfperrt 
werden, die Bima muß unter die Wölbung kommen 
und nicht unter einen Gewölbegurt. 

Diefen Forderungen war der Baumeifter der Re= 
neiffance und der Barockzeit aber vollends gewachfen. 
Ihm mocte eine Anlage vorgeschwebt haben mit 
kräftig betontem Motiv des Heiligen Schreines, welches 
die Gleidhförmigkeit der Oftmauer durhbriht und in 
der Rundung einer Nifche, womöglih einer Abfis 
zum Ausdruk kommt. Er modıte über der Bima fich 
eine mächtige Kuppel ausgemalt haben, eine Kuppel, 
die die Decke kühn durchbracd und hoc in den Himmel 
ragte. 

Sollte das Wort der Thora denn nicht von 
„erhöhter Stelle* widerhallen, follten nicht Lichtfluten 
durch die Gewölbefenfter in das Gotteshaus hinein= 
ftrömen? Hieß es doc, daß die Synagoge „mehr Licht 
brauche als gewöhnliche Häufer“, — und diefes koft= 
bare Licht raubten fchon ohnehin die Frauenemporen. 

Und die fromme Gemeinde hätte fich um die Bima 
in der Runde oder in anmutigem Oval fdıaren follen, 
und die Gemeinde-Räume und die Beamtenwoh= 
nungen, und die rituellen Zweden dienenden Baulich= 
keiten, das Lehrhaus, das Bad, die Ofterbrotbackftube 
hätten losgelöft werden follen vom Hauptgebäude, 
loker zufammengehalten durh Wandelgänge. 

So oder ähnlich geftaltete fih der Traum des 
Synagogenerbauers; doc nur in befhränktem Maße 
konnte er feine monumentaolen Abfichten verwirklichen. 

Aber die Abficht läßt fidh verfolgen. 
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Abb. 7. Pfeilervierek in der Synagoge von Przeworsk. 
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Da erfteht an Stelle der zwei Pfeiler ein Pfeiler- 
vierek, die Bima kommt unter das mittlere Gewölbe, 
das auf diefen Pfeilern ruht, und erhält freien Ausblik 
auf den Heiligen Schrein. 

Die Wilnaer und all die feftungsartigen Synagogen 
haben diefe Anlage. 

Und fchließlich in Rzefzow und in Przeworsk in 
Galizien (Abb. 7) vereinigen fib die vier Pfeiler 
oberhalb der Bima zu einem baldadinartigen Maffiv. 
Das Kuppelverbot läßt diefes Motiv leider niit voll 
ausklingen. Aud in den Holzfynagogen find die 
ftufenweife aufgefchichteten Dächer nur ein Notbehelf, 
denn fie entfprechen keineswegs den anmutigen, den 
Betraum überfpannenden Scheingewölben, deren Fächer 
fih über der Bima schließen. Und die Oftmauer weitet 
und fchwingt fih niht um den Thorafdhrein, aber 
der Heilige Schrein felber wird altarartig gegliedert 
und mit tierifhen und pflanzlichen Ornamenten, Balu= 
ftiraden, Nadbildungen von Gefetzesrollen und Reichs= 
adlern in reicher kunftvoller Schnitzarbeit gefhmükt 
(Abb. 8). 

Eine weitere Entwidlung war unter dem Drud 
der Verhältniffe nicht möglih gewefen. Die moderne 
Synagogenbaukunft hat die Anläufe, die vielfach fo 
glüklihen Verfuhe, die die Vergangenheit bietet, 
unberükfichtigt gelaffen. 

Aber das Intereffe, das heute unferen vernac= 
läffigten Baudenkmälern entgegengebradt wird, bürgt 
dafür, daß die zerriflenen Fäden wieder geknüpft 
und verarbeitet werden. So wird unfere Gefdichte 
für uns, in uns lebendig werden. 
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Abb. 8. Gefcnitster Thorafcırein in der Synagoge von Scharowka. 


A. Pino-Karlinski 
Eine verhängnisvolle Wallfahrt 


Reb Scloime Plonski, ein fiebzigjähriger Mann 
aus Warfchau, reifte im Jahre 1819 nach Paläftina, um 
das Heilige Land zu fehen und an den heiligen Stätten 
zu beten. Nach längerem Aufenthalt fuhr er heim, 
und da er fich unterwegs in Konftantinopel aufhalten 
mußte, fhrieb er Ende September 1821 an feinen 
Schwiegerfohn Jofef, einen Warfchauer Handelsmann, 
und kündigte ihm feine baldige Rüdkehr an. U. a. 
hieß es in dem Brief: „Fern von Dir bete ic hier in 
Konftantinopel zu Gott, daß Friede bei Dir fein möge, 
mein gottgeliebter, gelehrter, ruhmreicher, mit Gü= 
tern begnadeter Eidam, des teuern Namens Josef, 
und bei Deiner Gattin, meiner Tochter, der tugend= 
haften und gottesfürchtigen Frau, des Namens Juta, 
und bei der ganzen Nadhkommenfdaft, die ihrem 
Schoß entsprungen.“ Weiter befhrieb er feine be- 
schwerlihe Reife, und gab feiner Freude auf das 
baldige Wiederfehen mit den Worten Ausdru&k: „Wer 
mit Tränen fäet, wird mit Freude ernten.“ Anfang 
November desfelben Jahres teilte Reb Schloime bereits 
aus Odeffa mit, feine Reife habe länger gedauert als 
gedacht, wodurd ihm das Geld ausgegangen fei und 
er deshalb um Zufendung von fünfzig Dukaten bitten 
müffe. Aucd diefes Schreiben war in dem gleicdıen 
Stil der altjüdifchen Briefkunft verfaßt. Er titulierte 
feinen Schwiegerfohn mit „Herr und Fürft“ und 
f&loß feinen Brief mit dem Satz, daß die Nachrichten, 
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die er aus dem Heiligen Land mitbringe, die Hoff= 
nung und die Freude in den Herzen der Gläubigen 
wiedererweken würden, „das Reich des jüdifchen 
Volkes ift nicht mehr fern, die Jugend Jerufalems und 
die übrigen Einwohner der Stadt werden Zion wieder 
aufbauen helfen“, 

Diefe beiden Briefe wurden von der ruffifhen 
Polizei aufgefangen, und der Inhalt erfchien der Be= 
hörde fo verdächtig, daß die Briefe dem Statthalter 
Großfürften Konftantin, dem Bruder des Kaifers 
Alexander I, vorgelegt wurden. Und nun begann 
eine echt ruflifhe Affäre. 

Die Kopien der Überfegung wurden mit einem 
eigenhändigen Schreiben des Statthalters an den 
Kaiser nach Petersburg gefdidt. Der Großfürft be= 
richtete folgendermaßen: „Aus dem Inhalt diefer Briefe 
geht hervor, daß fie von einer Perfon derfelben (d. h. jü= 
difchen) Nationalität gef&hrieben find, die zusammen mit 
vier anderen Juden irgendeine Miffion im Heiligen Lande 
auszuführen hat. Aus den Ausdrücken des zweiten 
Briefes, die unterftrihen find, geht hervor, daß der 
Emiffär feine Miffion im Namen feiner Auftraggeber 
ausgeführt hat und daß er fcheinbar die Hoffnung 
auf Wiedererrihtung Jerufalems und auf die Bildung 
eines jüdifhen Reiches dort hege. Sobald der Jude, 
der Verfaffer des Briefes, im polnifchen Gebiet er- 
f&heint, werde ich ihn feftnehmen laffen, zufammen 
mit feinen Papieren, welche vielleicht gewiffe Anhalts= 
punkte in bezug auf feine Genoffen enthalten, die 
von Odeffa aus mit ihm verkehren.“ Bald konnte 
der Großfürft feine Abficht verwirklihen. — Der 
ahnungslose Schloime Plonski erfhien am 27. De= 
zember 1821 in Warfchau, wurde fofort verhaftet und 
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im geheimen nah dem Brühlfhen Palais gebracht, 
wo nur die allerwichtigften Staatsverbrecher unter= 
gebraht wurden. Seine Papiere wurden natürlich 
befchlagnahmt. Es waren nicht weniger als 61 
hebräifhe und jüdijche Briefe. Die Schriftftücke wur= 
den fofort ins Franzöfifhe überfetst und das ganze 
Material an den Kaifer nadı Petersburg gefickt. 
Diefe Lektüre wird wohl für den Herrfcder aller 
Reußen wenig intereffant gewefen fein. Die bei 
Plonski vorgefundenen Briefe waren ihm von Jeru= 
falemer Einwohnern zur Beförderung an die Ange= 
hörigen in Rußland mitgegeben worden. Man fchrieb 
darin, wie es einem ging, erkundigte fih nad 
dem Wohlergehen der anderen, verabfolgte Mafel= 
tows, beklagte Todesfälle und fprach immer die 
Sehnfuht und die Hoffnung auf das baldige Erfchei= 
nen des Mofchiadh aus — kurz, man fchrieb, was alte 
fromme, fdılichte Juden zu fchreiben pflegen, wenn 
fie mit ihrem kümmerlihen Leben abgefcloffen 
haben und, einmal im Heiligen Lande, nur daran 
denken, in Gottesfurct fterben zu können. 

Die Briefe enthielten aber auch Nadırrichten über 
das Leben der Juden im Heiligen Lande. Man be= 
richtete, daß es durch große Geldopfer gelungen 
fei, die Erlaubnis zum Bau einer Synagoge für den 
polnifhen Gottesdienft zu erwirken, die Verhand- 
lungen habe man in Konftantinopel führen müffen, 
weil dem Bau der Synagoge noch ein Verbot aus 
dem XVII. Jahrhundert entgegengeftanden habe. 
Man fpradı im Namen der „Heiligen Stadt Jerufalem, 
die bald wiederhergeftellt werden möge“, und bat 
die Glaubensgenoffen „ftark und mutig zu fein“ und 
„der Krone ihren alten Glanz wiederzugeben“. „Dies 
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find die Worte Eures Freundes, der Eurer Antwort 
harrt und um Euch in Jerufalem betet, wo das 
Himmelstor ift.“ 

Dem Großfürften und feinen Ratgebern war es 
klar, daß fie hier Spuren einer weitverzweigten Ver= 
fchwörung vor fich hatten, und fie hielten den Schloime 
Plonski für eine der widhtigften Perfönlickeiten 
diefer geheimen Organifation. 

„Es fheint keinem Zweifel zu unterliegen,“ heißt 
es in dem Bericht des Großfürften, „daß diefes Volk, 
deffen Augen immer auf das Heilige Land gerichtet 
find, dem von ihm bewohnten Lande immer fremder 
und immer ungehorfamer wird, daß die Juden einen 
geheimen Plan der nationalen Wiedergeburt hegen, 
Sie behaupten, daß der Sultan ihnen erlaubt habe, 
ihre Synagogen wiederherzuftellen ... alfo haben 
die Juden aller Staaten, darunter auch die polnifchen, 
mit der türkifchen Regierung felbftändige Verhand- 
lungen geführt, ohne die Vermittlung ihrer gefet;= 
lihen Regierung anzurufen, unter deren Schuß fie 
leben.“ 

Natürlih wurde auch unfer Pilger felbft verhört. 
Man legte ihm nicht weniger als 155 Fragen vor. 
Der Angeklagte wurde u. a. gefragt, zu weldem 
Zwede er feine Reife unternommen habe; er ant= 
wortete: „Um zu beten.“ Auf die Frage: „Was habe 
er Bemerkenswertes unterwegs in Jerufalem gefehen?“ 
gab er zur Antwort: „Id war vollkommen in mein 
Gebet zu Gott vertieft und habe andere Dinge wenig 
beachtet“ und fügte hinzu, daß er die Abficıt habe, 
im Falle feiner Befreiung aus dem Gefängnis, wieder 
nad Jerufalem zu fahren. Auf die Frage nah dem 
Zwed antwortete er: „Um dort zu fterben!* Frage: 
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„Wann kann man die Ankunft des Meffias erwarten?“ 

Antwort: „Die Zeit feiner Ankunft ift nicht beftimmt, 

er kann jeden Augenblik erfdheinen.“ Frage: „Mit 

welchen Mitteln wollen die Juden das Eintreffen die= 

fe Zeitpunktes befchleunigen?“ Antwort: „Durch Ge= 
ete.“ 

Der Statthalter mußte an den Kaifer berichten, 
‚daß die Vernehmung nicht den Schatten eines Schuld= 
beweifes ergeben habe. Trotdem wagte er nicht, 
den Plonski ohne ausdrüklihe Ermäcdtigung des 
Kaifers zu befreien. Diefe Ermäcdtigung ift über- 
flüfjig geworden: Plonski ift kurz nah der Ver- 
nehmung im Gefängnis geftorben. 
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Die Gefdichte vom Wilnaer 
Balhabeffel 
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Was wißt ihr, was meine Geburtsftadt Wilna 
f‘hon für große Männer hervorgebraht hat, begann 
der Wilnaer ftolz und begeiftert von feiner Geburts- 
ftadt zu erzählen. Wo findet man beifpielsweife 
noch einen folhen Gaon wie unferen Wilnaer. In 
welcher Stadt trifft man wohl einen Almofenfammler 
wie Reb Simon Kafton feligen Andenkens, mit feiner 
großen Almofenbühfe? Und wo gibt es foviel Ge= 
lehrsamkeit, Wohltätigkeit und Liebeswerke wie bei 
uns in Wilna? Und gar erft unfere Vereine: die 
Chewrah Kadifcha, der Verein der Krankenpfleger 
Bikkur-Chaulim; Gmilas-Chaffodim, der Darlehens= 
verein; der große Wohltätigkeitsverein Zdokah 
G’dauloh; Schomrim-Laboker, der Verein der Früh= 
beter; die Gefellfhaft zur Ausftattung armer Bräute 
Hadınoffas Kaloh; Hacdnnoffas Orhim, für Wander= 
arme; der Schulverein Talmud-Thora; der Talmud= 
verein, die Mifchnajoshörer, die Psalmenfager und die 
Chajej-Odom-Lerner! Glaubt ihr, ih könnte euch 
alle aufzählen? Keine Stadt in der Welt hat all 
das, was mein Wilna befitt. Nicht umfonft nennt 
man es das litauifche Jerufalem; wie Jerufalem eine 
Stadt der Gerechtigkeit war, eine treue Stadt, darin 
Gelehrte wohnten, alfo ift auch jetzt unfer Wilna eine 
Stadt und Mutter in Ifrael. Sogar was Weife und 
Weltkundige betrifft, fteht Wilna an der Spitze aller 
Städte; es hat Gelehrte, Schriftfteller und Dichter der 
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Welt gef&henkt. Ihr wißt vielleicht gar nichts von ihnen, 
weil ihr nichts left und nicht wißt, was fi in der 
Welt begibt. So erfahret denn, daß all diefe Weifen 
„die Krone in ihrem Glanze wiederhergeftellt haben“; 
fie haben unfere verlaffene, vergeffene heilige Sprache 
wieder zu einer Sprache gemadt, zu einer „fchönen 
Sprache“, und wenn man ihre Bücher lieft, muß man 
fih die Finger vor Wonne leden. Ad, würdet ihr 
ihre hebräifhen Bücher lefen, die Augen würden fi 
euc öffnen! 

„Er begann mit dem Krug und f&loß mit den 
Fäffern!“ unterbrach Hefchele den Erzähler. „Du be= 
gannft vom Balhabeffel zu erzählen und bift zu deinen 
Größen von Wilna hinaufgeklettert. Wer weiß nicht, 
daß Wilna große Männer gehabt hat? Und was er= 
zählft du da Neues? Erzähl’ lieber der Reihe nad, 
wer der Balhabeffel gewefen it? Wann lebte er? 
Was ift aus ihm geworden? Und bring keine neben- 
fählihen Sacen hinein.“ 

„Nun ift mir in meinem Wilna erzählt worden, 
daß der Balhabeffel fhon berühmt gewefen, als er 
noch ein Kind war. Man fah, daß da etwas Außer- 
gewöhnlihes heranwadhfe. Von feinem Gefang ift 
f&hon gar nicht zu reden, denn das ift doc eine be= 
kannte Sacıe, daß er nach feinem Tode keinen feines= 
gleichen in Ifrael hinterlaffen hat; und auch fein 
Geigenfpiel, darüber ift gar kein Zweifel möglich, 
hatte man feit des Königs David Zeiten nicht wieder 
in folher Vollkommenheit vernommen. Man pflegte 
demnach von ihm zu fagen, daß er die „Leier Davids“ 
befite. Mir haben alte Leute, die noch feiner ge= 
denken, gefchworen, daß fie Worte vernommen hätten, 
die feine Geige förmlih fprad, während er fpielte; 
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und noch bis zum heutigen Tage fagt man, daß die 
Geige des Balhabeffel nicht gefpielt. fondern gefprocen, 
und jeder fei zu Tränen gebracht, der ihn nur fpielen 
hörte; folh ein Gefühl vermochte er in die Saiten 
hineinzulegen. Außerdem war er von einzigartiger 
Schönheit, konnte audı gut lernen und war fromm, 
wie man es zu jener Zeit eben zu fein pflegte. Es 
verfteht fi, daß er ein vielbegehrter Jüngling war, 
und fo ward er mit der einzigen Toter eines fehr 
reichen Mannes verlobt, während er noch ein Kind 
war. Zu feiner Barmizwah fand auch fchon feine 
Hochzeit ftatt, und fofort danach ward er zum Stadt= 
kantor in der großen Wilnaer Schul gewählt. Ihr 
müßt wiffen, welc eine Ehre das ift; in der großen 
Wilnaer Schul ift ftets nur ein bejahrter, gelehrter 
Mann Kantor gewefen, und trotdem hatte man ihn 
gewählt; dies allein beweift fchon, wie herrlich fein 
Gefang gewefen fein muß. Man nannte ihn Balha= 
beffel, damit man nicht fagen folle, der Wilner Stadt= 
kantor fei ein Knabe, ein Jüngelhen — Balhabeffel 
heißt bei uns ein Verheirateter. An Jahren und 
Wucds aber war er no ein Kind, und hat vor dem 
Vorbetpult auf einem Bänkchen ftehen müffen. Seine 
jüdifhen Weifen, feine jüdifhe Wehmut hätten felbft 
ein Herz von Stein erweicht und zu Tränen aufgelöft, 
Die Welt hallte wider von feinem Ruhm, fo daß man 
von aller Herren Länder herbeikam, um ihn zu hören, 
Von den größten jüdifhen Gemeinden fandte man 
Boten zu ihm, er möge doch einmal wenigftens dort 
vorbeten. Allein Wilna ließ ihn nicht ziehen, man 
konnte einfah ohne ihn nicht leben. Bis es eines 
Tages den böfen Geiftern einfiel, irgendeinen fehr 
reihen und mächtigen Mann aus der großen Stadt 
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Warfcau herbeizuführen, und diefer fette es bei der 
Wilnaer Gemeinde durh, daß man es dem Balha= 
beffel geftattete, nah Warfhau zu fahren, um einmal 
dort vorzubeten, doc follte er dann fofort zurük-= 
kehren. Und nun hat er dort vorgebetet! Warfhau 
ftand einfach auf dem Kopfe! Fürften, Grafen und 
Gräfinnen kamen in die Synagoge, ihn zu hören. 
Dies aber ward fein Unglük ... Von der allzuvielen 
Ehre, die fie ihm erwiefen, vergaß er, wer und was 
er war, und dachte nicht daran, daß ihm eine große 
Verfuchung bevorftehe ... Er ließ fich bereden, ein 
Konzert im großen Warfchauer Theater zu geben. 
Ein folches Konzert hat man wahrfceinlih nocdı nie= 
mals erlebt. 

Ein junges Fräulein, die Tochter eines mäcdtigen 
Grafen, die felbft fchön fingen konnte und von feltener 
Schönheit war, verliebte fich beim Konzert in ihn fo 
fehr, daß alle Ärzte ihr das Leben abfprachen, falls 

fie ihn nicht heiraten würde. Es verfteht fih, daß 
man fih Geld und Mühe genug koften ließ, bis man 
es bei ihm durchfette, daß er ftändiger Gaft in diefem 
Palafte ward. Er wußte von nichts und hat, Gott 
bewahre, an nichts Böfes gedacht, fondern einfach 
geglaubt, fie wolle ihn fingen und fpielen hören. 
War fie doch eine Kennerin und pflegte audı felber 
zu fingen — warum auc nicht! und fo wollte er 
denn auch fie fingen hören. 

„Die Stimme einer Frau ift Unzuct,*“ fagt aber 
f&hon der Talmud, — und dies ward ihm zur Falle... 
Eines Tages, als er gerade ein wundervolles Lied vor 
ihr gefungen hatte und von der inneren Erregung 
müde und erhitt war, ging er in ein anderes Zimmer, 
um dort auszuruhen. Das Fräulein aber hatte nur 
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auf folh einen Augenblid gewartet und ging ihm 
nad, nahm ein koftbares feidenes Tuch heraus, das, 
wie man fagt, verhext war, und wifchte ihm den 
Schweiß von der Stirne; hierauf kühlte fie ihn mit 
ihrem koftbaren goldenen Fäcer, der audı einen 
Zauber in fih barg und übertrug diefen Zauber auf 
ihn immer ftärker und ftärker, bis er fi und die 
Welt vergaß. 

Von jenem Tage an, erzählt man, fei er in eine 
tiefe Melancholie verfallen, fang nicht mehr, aß kaum 
noch und war fchweigfam und ftumm. Niemand wußte, 
was mit ihm gefchehen fei. Er hatte keinen, vor dem 
er fein Herz öffnen, dem er hätte erzählen können, 
wie er fich fehne, wie ihn die Liebe zu ihr verzehre. 
Wohl befaß er nodı Kraft genug, dem böfen Trieb 
nicht nachzugeben; aber aus Warfchau fliehen ließ 
ihn der Zauber nicht, und er verfchob feine Heimreife 
von Wocde zu Wocde, von Tag zu Tag, bis feine 
Frau und der Wilnaer Gemeindevorftand ihn nicht 
mehr erwarten konnten und eilig nah Warfchau 
kamen. 

Wie groß ihr Schred« und Schmerz war, als fie 
ihren Liebling fo traurig, fo finfter antrafen, kann 
man fich vorftellen. 

„Was ift dir, meine Krone, mein Leben?“ fiel 
ihm feine Frau mit bitteren Tränen um den Hals. 
„Was fehlt Eud, teurer Kantor?“ fragten die Ge= 
meindehäupter Wilnas, rangen die Hände und ver- 
goffen Tränen, auf fein bleiches Antlit; blickend. 
Allein er läßt keine Worte vernehmen. Er f&haut 
auf feine Frau voll Mitleid; das Herz blutet ihm bei 
deren Weinen, er weiß, wie treu fie ihm ift, daß fie 
freudig ihr Leben für ihn hingeben würde; aber wie 
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RER 13 sera Ach nänrscreinllbireiaeieeh nu 
könnte er ihr helfen, da fein Herz fich plötlich von 
ihr abgewandt hat und durch einen mächtigen Zauber 
jenem Mädchen verbunden ward, nah dem er vor 
Liebe und Sehnfucht vergeht! 

Er f&haut auf die Tränen der Wilnaer Gemeinde 
häupter, die ihn ftets wie auf Händen getragen, die 
ihm foviel Ehre erwiefen und ihm alles Befte im 
Überfluß gegeben hatten; aber die Wunden in feinem 
Herzen kann er ihnen ja nicht zeigen, und feine 
Schmerzen werden größer und größer... Er bittet 
Gott um einen fdhnellen Tod; die Welt wird ihm zum 
Abfcheu; fein Leben hängt nur an jenem Mädcen, 
und es je zu gewinnen, kann er ja nicht hoffen. 

Man rief die größten Ärzte und Profefforen - 
herbei; fie vermocten aber feine Krankheit nicht zu 
erkennen, fie fagten nur, er habe zuviel Gefühl, 
daran fein Herz berfte. 

Niemand, nur er allein, wußte, was ihm fehlte. 
Er fah feine Rettung fo nah vor fich, aber die Hand 
auszuftreken und — fie zu ergreifen, vermodte er 
nicht. — Sollte er feiner Frau den Scheidebrief ge= 
ben? Aus welhem Grunde? .... Was könnte er 
ihr vorwerfen? Wie würde fie es überleben? Wie 


könnte er fo graufam fein?... Und wenn er fdıon 
graufam genug wäre, es zu tun, was wäre der 
Erfolg? Das Mädchen war ja keine Jüdin..... 


Sollte er feinem Glauben untreu werden? Wie furcht= 
bar, es auszufprechen oder audı nur daran zu denken! 
"Er befaß ja ein jüdifches Herz, ein wahrhaft jüdifches 
Herz. Das empfand doc jeder, der feine jüdifche 
Wehmut, feine füßen, traurigen Weifen vernahm. 
Nein, er hatte keine Wahl mehr, als fein Weh im 
Herzen zu tragen, ftill zu leiden, fich zu fehnen, fich 
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wie eine Lichtkerze langfam zu verzehren, und den 
Tod zu erwarten, der ihn von folch qualvollem Dafein 
erlöfen würde.... Und fo kam es aud. Man 
brachte ihn nah Wilna zurük, vor dem Betpulte 
aber konnte und wollte er nicht mehr ftehen. Er 
fprah mit keinem, feine Geige hängte er an die 
Wand, wie vorzeiten die Leviten an die Weiden der 
Ströme Babels. „Wie vermöchten wir das Lied 
Gottes zu fingen!“ wie follte er noch ein jüdifches 
Lied fingen, und fein Herz hing an einer jungen 
Gräfin, die ihn verzaubert hatte. Nur noch hin und 
wieder ergriff ihn noch der Geift des Liedes, und zu= 
weilen auf und ab gehend, zu Haufe oder in feinem 
Beth-Hamidrafh an einem gewöhnlichen Montag 
etwa beim langen „Wehu-rachum“-Gebet in feinen Ge- 
beimantel eingehüllt, verträumt und das Gefiht wie 
Kalk fo bleic, pflegte er plötlich leife ein Lied vor 
fih hin zu fingen, daß die Steine vor Weh vergehen 
konnten. — Und im Lied konnte man deutlih wahr= 
nehmen, wie feine reine Seele Gott anflehte, er möge 
fie [hon vom leidenden, verzauberten Körper erlöfen. 
Ad, warum, mocte er wohl dann feufzen. Und wie 
groß mußten feiner Seele Qualen fein. 

Man bereitete ihm Bäder aus koftbaren Weinen 
und kühlem Waffer; aber alles vergebens. Einmal, 
in einem Bade fitsend, begann er plötzlich die „Slicioh“ 
von den „Krankheiten der Kinder“ zu fingen: „Stärke 
uns, Herr, um der Gerechtigkeit jenes willen, der aus 
dem Waffer gezogen ward!“ 

Alle, die dabei ftanden, zerfloffen vor Tränen; 
man fah es ordentlich, wie fein ganzes Herz fih in 
diefen Gefang ergoß. Seine Augen wurden plötzlich 
hell, fein Gefiht begann wieder zu leuctten wie einft; 
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der Zauber war gelöft; aber der Körper befaß keine 
Kraft mehr zum Leben, und fofort, nachdem man ihn 
aus dem Bade herausgehoben hatte, fagte er den 
„Widui“, nahm Abfcdhied von allen Freunden, bat 
feine Frau um Vergebung und ftarb fill wie ein 
Heiliger... Jung leider ift er geftorben, nach langer, 
fawerer Not und Qual, deren Tiefe niemand audı 
nur hat ahnen können. 


DITIEEDT ET ERTE TE ET TETIET ESTER 
E Franatt um Mau Na en DFG 


S. J. Agnon 
Zwei Erzählungen 


Die Wunder des Synagogendieners 


fein Käppchen, fein Gebetmantel und noch 
etwas anderes. 
Wie durch fie Hilfe kam und wie der Wächter Ifraels 
nicht fhlummert und nicht [chläft. ; 
Das alles ift in diefer Gefhichte enthalten. 


Einmal, am Ausgange des heiligen Sabbat, nad 
der Hawdala, legte der Diener des alten Lehrhaufes 
den Gebetmantel zufammen, um ihn für den kom= 
menden Sabbat zu verwahren. Als er diefes tat, fiel 
ihm der Gebetmantel aus der Hand, Er bückte fich, 
um ihn von der Erde aufzuheben. Und fiehe, es fiel 
fein Käppchen von feinem Kopf. Er bückte fich wieder, 
um das Käppchen aufzuheben, da glitt wiederum der 
Gebetmantel aus feiner Hand. Und als er den Gebet- 
mantel aufhob, da fiel abermals das Käppchen herab. 
So gefdhah es einige Male. 

Das kam dem Diener unheimlih vor,, und er 
dadte: das muß doch etwas bedeuten. 

Und er fah, daß er allein war und niemand mit 
ihm im Gotteshaufe. Da fürdtete er fich. 

Er ließ den Mantel liegen und ging ins Freie. 

Und er ging und ging, bis er an der Kirche vor= 
bei kam. Als er an der Kirche vorbeiging, merkte er 
Licht in der Kirhe. Da wunderte er fich gar fehr, 
daß um diefe Zeit Licht in der Kirche war. 

Und er dacdte bei fih: die beten dodı kein 
Mitternacdtsgebet. Der Königin Sabbat zu Ehren 
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feiern fie doc kein Abfdhiedsmahl. Warum alfo 
brennt das Licht? 

. Der Diener ftaunte, aber er fagte fih: Was fcert 
mich die Kirde und das Licht in ihr. Wenn dort Licht ift, 
mag es brennen, bis es erlifht. Habe ich denn keine 
anderen Sorgen, daß ich mich nodı darum kümmere? 

Und er wollte fon nach Haufe gehen. 

Meine Alte, dahte er, wartet ungeduldig dar= 
auf, die Hawdala zu hören und die Wocenarbeit 
zu beginnen. Die Kinder find hungrig, müffen effen, 
fih zeitig f&hlafen legen, um früh am Morgen in 
den Cheder zu gehen. Und ich ftehe da mitten auf 
der Straße und kümmere mih um nictige Sacen, 
als ob ich meine jüngfte Tochter fchon verforgt hätte. 

Und er wandte fich heimwärts. 

Als er fo ging, kam er an dem Büttel vorbei. Da 
lüftete er den Hut, verbeugte fih und fpracı zu ihm: 

„Habt Ihr, Herr, beobachtet, daß in der Kirdıe 
dort Licht brennt?“ 

Der Büttel aber fagte zu ihm: 

„Hol dich der Teufel, krätiger Jud’, was geht 
dich unfere Kirhe an? Fahr’ in die Hölle und fag’, 
daß ich dich gefickt habe.“ 

Und er gab ihm einen Fußtritt und ging feines Weges. 

Der Synagogendiener erfhrak. Und um fic ein 
wenig zu beruhigen und nicht — Gott bewahre — 
fhon am Anfang der Woce in Traurigkeit zu ver= 
fallen, begann er für fich zu fingen. Er ging und fang 
das Lied des Sabbatausgangs: 

Der das Heilige vom Gemeinen fchied, 

Verzeihe unfere Sünden uns 

Gebe Kinder uns und Reichtum in Menge, 

Gleih dem Sande und den Sternen der Nadıt. 


Ifimöke 
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Und der Büttel madıte fih auf den Weg zur 
Schenke, um feinen Ärger mit einem Schnäpshen zu 
verfcheuchen. Denn es verdroß ihn, daß ihn der Jude 
aus dem Schlaf gewedt während er feine Nahtwade 
hatte. 

Der Synagogendiener ging nacı Haufe, und der 
Büttel wandte fih zur Schenke. Und gebe Gott, daß 
niemals gefchehe, was hätte gefhehen können. Wäre 
der Herr nidıt mit uns, wenn die Menfdhen wider 

uns aufftehen, fo verfchlängen fie uns lebendig, wenn 
ihr Zorn über uns ergrimmt. 

Der Synagogendiener ging alfo nad Haufe, und 
der Büttel wandte fih zur Schenke. Ein Herr war 
aber gerade an ihnen vorbeigegangen und hatte ihr 
Gefpräh gehört. Er richtete feinen Blik auf die 
Kirhe und wunderte fich ebenfalls, daß dort in der 
Kirche nocdı Licht brannte. 

Da rief er dem Büttel nad: 

„Warum ift Licht in der Kirche?“ 

Der Büttel antwortete: 

„Ih weiß es nicht, Herr, ih bin ebenfalls er= 
ftaunt darüber, daß zu einer foldhen Stunde noch Licht 
brennt. Beinahe wäre ich hingegangen, um nacızu= 
f&hauen, warum Licht in der Kirche ift. Da kam diefer 
verfluchte Jude und hat mich davon abgehalten.“ 

Darauf befahl der Herr dem Büttel, mit ihm zu 
gehen und fagte: 

„Wir wollen hineingehen und nacdfehen, warum 
das Licht brennt!“ 

Und fo gingen die beiden miteinander. 

Und es fagte der Herr zum Büttel: 

„Wir wollen zum Kirchendiener gehen und ihn 
fragen.“ 

Poln. Juden. 9 
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Sie kamen ins Zimmer des Kirchendieners, und 
er war nicht da, Sie kamen in den Hof und fanden 
ihn nicht. 

Sie kamen bis zur Kirche, und der Büttel fagte 
zum Herrn: 

„Seht doh durchs Schlüffelloch, Herr.* 

Und er fagte: 

„Siehe da, ein Jude, ein Dieb in der Kirche!“ 

Und fie fchrien laut und blieben ftehen, um die 
Türe zu bewacen. 

Und viele Leute liefen zufammen, als fie das Ge= 
f&hrei hörten, und fie öffneten das Haus gewaltfam 
und gingen hinein. 

Sie traten ins Innere und fanden den Opferftoc 
erbrochen, und von allen filbernen und goldenen Ge= 
räten war nicıts mehr in der Kirche vorhanden. Der 
Dieb hatte alles geftohlen. 

Und der Jude, den fie zuerft durch das Schlüffel= 
loh erblikt hatten, ftand noch an feinem Ort, auf 
feinem Kopfe ein Käppchen und ganz in den Gebet= 
mantel eingehüllt. Er rührt fidı nicht und gibt keinen 
Laut von fih. Er rührt fih nicht, nur ein mitleid= 
volles Lächeln fhwebt auf feinen Lippen. 

Sie fahen den Juden, und die Erbitterten unter 
ihnen umzüngelten ihn und fielen über ihn her grim- 
mig und voll Zorn und wollten ihm den Garaus madıen. 

Und fie legten Hand an ihn, 

Aber alle Hiebe vermocdten ihm nichts anzuhaben. 
Wer ihn anrührte, tat es nicht ungeftraft. Wer ihn 
anrübrte, zog feine Hand zurük, blutig und wund. 

Der Jude aber fteht und fteht und rührt fich nicht, 
ganz eingehüllt in feinen Gebetmantel und das 
Käppcen auf dem Kopfe. Er regt fih nidıt auf und 
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fucht keinen Schuß. Er hat einen Mund, aber er fchreit 
nicht, hat einen Körper und fühlt nichts, als ob er aus 
Stein wäre, ein Werk von Menfchenhand, nur ein er= 
barmungsvolles Lächeln fhwebt auf feinen Lippen. 

Sie f&hlugen ihn, und der Gebetmantel wurde ihm 
vom Leib geriffen und von feinem Haupte fiel audı 
die Mütze herab. 

Und fiehe und es wurde ihnen gar wunderlic 
zumute: der, den fie fhlugen, war kein Menfd, fon= 
dern das Bildwerk ihres Erlöfers. Da brannte ihr 
Zorn wie Feuer, und Grimm loderte in ihnen. Denn 
eine verruhte Tat hatte ein Jude an den Chriften 
begangen. Er hatte den Opferftodk erbrocden, die 
heiligen Geräte aus Gold und Silber geraubt und 
ihrem Erlöfer Schmacd angetan. 

Als fie aber die Schandtat fahen, die man dem 
Bildwerk ihres Erlöfers angetan hatte, da wollten fie 
an alle Juden der Stadt Hand anlegen, denn eine 
verruhte Tat hatte ein Jude an den Chriften be= 
gangen, Er hatte den Opferflok erbrocden, die heis 
ligen Geräte aus Gold und Silber geraubt und ihrem 
Erlöfer Shmah angetan. Aber zum Teufel, in der 
ganzen Gaffe gibt es kein Haus, worin fich ein Jude 
befindet, denn fie wohnen jenfeits des Flufles. Zum 
Teufel, überall wo dein Fuß hintritt, ift es voll von 
Juden, wie ein Sumpf voll böfer Geifter, und wenn 
dich das Pak fchon fo weit gebracht hat, daß du fie 
deine Fauft fpüren laffen willft, fo verftecken fie die 
böfen Geifter in die tieffte Hölle oder wer weiß 
wohin. 

So fprah die Gemeinde, die in der Kirche ver= 
fammelt war, und es brannte ihr Zorn wie Feuer, 
und Grimm loderte in ihnen. 

gs 
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Die Gelaffeneren unter ihnen aber fpraden: 

„Der Jude, der das begangen hat, hält fich fidher- 
lih noh in der Kirhe mit den Geräten verftect. 
Das Haus war doc verfcloffen, als wir hereinkamen, 
und er konnte nicht ins Freie gelangen und fich bei 
feinen Brüdern verbergen. Wohlan, laßt uns alle 
Winkel abfuchen, wir werden ihn fchon finden,“ 

Und die Leute fuchten im ganzen Haufe, um den 
Mann zu finden. Und fie fuchten im ganzen Haufe 
und in allen Winkeln und fanden ihn nicht. Und fie 
fuchten hinter der Kanzel, aber niemand war da. 
Und fie fuchten in der Kanzel, und fie fanden ihn 
nicht. 

Sie kamen in eine Nifche, und fie fanden den 
Kirchendiener in der Nifche verborgen. Der Kirchen- 
diener war in der Nifche verborgen, und die Nifche | 
war voll Silber- und Goldgerät, allen Dienftgeräts 
der Kirche. Der Diener Zitterte am ganzen Körper 
und feine Zähne klapperten. Mit feinen zitternden 
Gliedern verbarg er, was er geftohlen hatte, Silber= 
und Goldgerät, alle Dienftgeräte der Kirche. Aber es 
ift leichter, einen Floh in einem Sadk zu hüten, als 
eine geftohlene Sadıe, wenn der Diebftahl entdeckt 
ı 


ft. 

Da fchleppten fie ihn heraus und f&lugen ihn 
halbtot. Sie ließen ihn in diefer Welt etwas von 
jener Welt koften. 

Sie warfen ihn in den Kerker, und der Kerker- 
meifter kam, um ihm feine Prügelftrafe zu verab= 
folgen, wie es in jener Zeit üblih war. — Denn er 
hatte geftohlen und ihrem Erlöfer Shmad angetan. 
Und nachdem er ein ordentliches Teil Schläge erhalten 
hatte, legte er feine Hand auf eine gewiffe Stelle und 
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tat den Mund auf, um feine Sünde zu geftehen, daß 
er geftohlen hatte, und wie er dazu gekommen war, 
das Käppchen auf das Haupt ihres Erlöfers zu fetzen 
und ihn in einen Gebetmantel einzuhüllen, damit die 
Chriften fagen, daß die Juden diefes Verbrechen be- 
gangen hätten und es nicht bekannt würde, daß er 
die Schandtat vollbradt hatte. . 

Aber wer braudt fein Geftändnis und wer feine 
Zeugenfhaft? Gefcdlagen wurde er, die Geräte wur= 
den an ihre Stelle gebracht, das Opfergeld aufbe= 
wahrt, alle wußten, wer den Diebftahl begangen, und 
daß kein Jude den Frevel verübt hatte. Was follte 
man weiter tun? Die Naht war faft vorüber, die 
dritte Nachtwache war fchon genaht, ein Hahn, der 
nicht wie feine Brüder zur Sabbatmahlzeit gefchlactet 
worden war, krähte, die Glode läutete den Sonntag 
ein, und kein Körper war müde und kein Auge 
fhläfrig. Sowiefo ift doch morgen Sonntag, fowiefo 
wird man doch morgen ins Wirtshaus gehen. Und 
dann ift, es fhon nicht gleich, ob heute oder morgen, 
ob jettt oder morgen? Wer zuerft kommt, trinkt 
zuerft. Und fie gingen alle zufammen ins Wirtshaus, 
und fie tranken bis zum Morgen. Und fie fangen 
wohlgemut, daß die Erde von dem Lärm erbebte. 

Und als es Morgen wurde und die Juden zum 
Morgengebet aufltanden, da erfuhren fie alles, was 
gefhehen war, — daß Hilfe gekommen war, denn 
fiehe, der Wäcter Ifraels f&hläft und fchlummert 
nicht, und durdı die Gnade Gottes waren fie diesmal 
von einem falfchen Verdadt gerettet, als fie noh in 
ihren Betten lagen. Und fie beteten in ihrer großen 
Freude. 

Und es ftand auch der Wirt auf, um zu beten. 
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Und er fah, daß fein Gebetmantel niht da war. 
Denn ein Dieb hatte ihn genommen, und er war nict 
mehr. Er fuchte im ganzen Haufe und fand ihn nicht. 
Das fchien ihm fonderbar, und er meinte: 

„Wer hat meinen Gebetmantel geftohlen? Ein 
Jude? Jeder Jude hat docdı feinen Gebetmantel! Wozu 
braucht er meinen Gebetmantel? Soll ih fagen: ein 
Chrift hat meinen Gebetmantel geftohlen? Ein Chrift? 
Wozu braudt er einen Gebetmantel? Alfo muß es 
dodh fo fein: ein Jude hat meinen Gebetmantel ge= 
ftohlen. Wo ift aber fein Gebetmantel? Wo ift, ant= 
worte ich, mein Gebetmantel? 

Da lachte ihn der Kirchenvorfteher aus und fagte: 

‚Mofdiko, Mofdıko,! Einem Ocdifen zieht man 
nicht zwei Felle ab, und ein Jude hat nicht zwei Ge= 
betmäntel. Hätte Jafdhko, der Kirchendiener, nicht. 
deinen Gebetmantel geftohlen, fo wären wir nicht fo 
früh zu dir gekommen.“ 

Der Wirt verftand, was ihm der Kirchenvorfteher 
fagte, aber was half ihm das Verftehen, wenn der 
Gebetmantel nicht da war. Nun war er bekümmert, 
daß er keinen Gebetmantel hatte, um zu beten. Wie 
er fich fo bekümmerte, kamen viele Juden, die fich 
aus vollem Herzen über die große Rettung freuten, 
die Gott ihnen hatte zuteil werden laffen und ein 
Gläschen Branntwein auf das Wohl ganz Ifraels leeren 
wollten. Da nahm er fih den Gebetmantel eines 
feiner Gäfte, leierte das Gebet herunter und faß mit 
ihnen gar lange beim Gläschen Branntwein, der Gott 
und Menfchen erfreut, und feufzte mit ihnen über 
den bitteren Golus, der immer länger wird und war 
niht karg mit guten und frommen Wünfden, daß 
Gott ihnen recht bald den wahren Erlöfer. fhicken 
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möge. Und hier und da ftanden einige Unbefchnittene 
auf, die fih noch einigermaßen auf den Füßen halten 
konnten und mifchten fidı in die Gefellfchaft der Herz= 
frohen und Fröhlihen, die fih über die Hilfe, die 
Gott an Ifrael getan, freuten. Und der Büttel, ein 
großer Säufer vor dem Herrn, der audı Jüdifh fprechen 
konnte, hielt feinen Helm vor den reinen Tifh, an dem 
die Juden faßen, damit man ihn bis zum Rande mit 
Branntwein fülle, denn der verfluchte Jude, der Wirt, 
fhenkt immer f&lehter ein; kaum haft du deine 
Lippen angefett, um zu trinken, ift fhon das Glas 
leer, kein Tropfen darinnen. 

Aber es war keiner unter den Juden, der den 
Spott und die Flüche des Büttels als Befhimpfung 
empfunden hätte, denn fcließlich ift er doc ein guter 
Kerl und für einen Sclludt Branntwein und einen 
Fifhfhwanz wird er dir nichts fagen, felbft wenn du 
das ganze Spülwaffer mitten auf die Straße gießeft, 
was gewiß gegen die Gefetse des Kaifers und gegen 
die Verordnungen der Regierung verftößt. Fürctete 
er nicht fein verfluchtes Weib, fo würde er fogar den 
Miftaufen umarmen, wenn, was zweimal am Tag ge= 
fhieht, er betrunken ift. Und auch der Synagogen= 
diener zitterte vor dem Büttel nicht mehr und madte 
auch keine Miene, die Müte vor ihm abzunehmen, 
und auch fein Gebetmantel fiel niht aus feiner Hand, 
als er etwas «ngeheitert nach Haufe fchwankte. 

Und das Käppcen fiel lange nit mehr vom 
Haupte des Synagogendieners, und aucı der Gebet= 
mantel glitt nicht aus feiner Hand, Der Wirt aber 
kaufte fich einen neuen Gebetmantel anftatt des ge= 
ftohlenen. — Der war mit Silber beftikt. Auc ein 
neues Käppcen kaufte er fich, denn, unter uns ge= 
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fagt, das geftohlene Käppcen, das er von Mutters 
Leibe an Tag und Nacht getragen, hatte keinen Kreu= 
zer mehr Wert. Und als man es auf den Mifthaufen 
warf, da hatten die Schweine, die von allen vier 
Enden der Stadt gekommen waren, nicht lange an 
ihrem Fett zu fchnuppern. 
Kurzum: 

Der gute Wirt fchenkt fleißig ein, 

Zum neuen Käppcden hat er Samt; 

Der Büttel trinkt vergnügt den Wein, 

Vergißt dabei Weib, Dienft und Amt. 

Die Niedertract foll untergehn, 

Doc Ifrael neu auferftehn. 


DIESE TESTS TE HIN EEE TE TTES ENT 


Das Licht der Thora. 


Die Nacht ift nur zum Lernen 
efchaffen. 
’ fe Talmud. 


Koroluwka ift ein kleines Städtchen, faft fo klein 
wie die Handflähe eines Mannes, und feiner Ein= 
wohner find gar wenige. Sie alle haufen gedrängt 
und beengt in kleinen Stuben ihrer niedrigen Lehm= 
häuschen, die weit davon entfernt find, die Füße der 
göttlichen Glorie zu berühren. Und würde man nicht 
die Stimmen der jungen Zöglinge hören, die in den 
Bethäufern und Lehrhallen zwitfchern und die Seufzer 
der tugendhaften Frauen Ifraels über die Sorge des 
täglihen Brotes und die drücdenden Abgaben und 
Steuern, fo vrürde es niemanden einfallen, hier men{ch= 
lihe Behaufiingen zu vermuten. 

Aber ein Haus gibt es in Koroluwka, ein geräumiges 
Haus, mit einem Giebelzimmer. Diefes Haus gehört 
dem Rabbi Afcher-Baruh, dem Reicdften der Stadt. 

In Rabbi. Afcher-Baruchs Haufe ift Reihtum, und 
in feinem Heizen die Thora, Er ift ein großer Schrift- 
gelehrter und an Vermögen reih. Wiffen und Reich- 
tum beifammen. Darum ift auchfein Haus fo geräumig, 
und höher als alle Häufer der Stadt, obwohl der Be= 
fitser des Haufes felbft gebückt einhergeht, gebüdst unter 
dem Jod der Thora. 

Und das ift die Einrichtung des Haufes: 

Unten der Laden, die Winterftube und die Küche. 
Und oben, d. h, im Giebelzimmer, fittt Rabbi Afcher= 
Barud bei Studium und frommer Übung, und über 
die Thora finnt er Tag und Nacht. Indeffen arbeitet 
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fein tugendfames Weib voll Eifer mit ihren Händen, 
kauft und verkauft, treibt Handel und Wandel, ernährt 
ihre Kinder in Ehren und erzieht fie zu Lehre und 
Ehe und guten Taten. Und zwifchen einem Käufer 
und dem anderen beauffichtigt fie die Dienftmagd im 
Haufe. Und‘ Rabbi Afcher-Baruh fit in feinem 
Giebelzimmer bei Studium und frommer Übung; den 
Torheiten der Zeit huldigt er nicht, um die Gefchäfte 
kümmert er fih nidıt — wie es in jenen Tagen in 
Ifrael Sitte war. 

Nacdt für Nacht fittt er beim Licht der Kerze, die 
ganze Nacht fit er und lernt. Und die Kerze fteckt 
nicht in einem Silberleuchter, nicht in einem Leuchter 
aus Blei, auh nicht in einem Lehmtopf, fondern 
zwifchen feinen Fingern. Die Thora fwäcdt den Men= 
f&hen, und der Schlaf befällt den vom Lernen Müden. 
Da erwadt er und rafft fih auf von neuem feinem 
Schöpfer zu dienen. 

Koroluwka ift eine Grenzftadt und wie gewöhnlic 
finden fich in ihr viele Shmuggler, die Ochfen von einem 
Land ins andere [(hmuggeln: vom Ausland ins Land des 
Kaifers, Gott erhalte ihn. Und in der Nacht, wenn das 
Leben aufdem Markt zur Ruhe gekommen ift, und keine 
Menfcdenfeele mehr auf dem Markt gefehen wird, 
Darum fteht zu fürchten, daß er einfhlafe. Rabbi 
Afcher-Baruh kommt aber der Gefahr zuvor und 
nimmt feine Kerze zwifhen die Finger. Ift er au 
eingenikt, ift er auh eingefhlafen — die Kerze 
brennt herab, fhidt ihr Flämmcden auf feine Finger: 
kommen die Schmuggler heraus, überf&reiten die 
Grenze und kehren mit ihren Ochfen zurük und ver- 
rihten ihre Gef&häfte im Finftern, damit fie nicht die 
Zollwäcter und ihre Ängeftellten und die Grenzhüter 


Das Licht der Thora 139 


und ihre Büttel entdedken. Und nur die Kerze von Rabbi 
Afcher-Barud, die flakert und durh das Fenfter 
feines Haufes fhimmert, dient ihren Augen, den Weg 
zur Stadt zurükzufinden. 

So bringt er die Nacht zu, und das ift ihre nächt= 
lihe Befhäftigung. 

So ging es viele Jahre hindurch: 

Ift es dunkel, geht Rabbi Afcher-Barudı ins Gottes= 
haus zum Minhah- und Mariwgebet. Hat er fein 
Gebet beendet, geht er nadı Haufe, ißt einen Biffen, 
trinkt einen Schluck, um die hundert vorgefchriebenen 
Segensfprüce voll zu machen und fih für die Thora 
zu ftärken, und fein Weib bringt ihm in feine Kammer 
einen Topf voll Kerzen, um ihm die Naht zu er= 
hellen für das Studium der Lehre Gottes, gelobt fei 
er. Und in der gleichen Stunde gehen die Schmugg= 
ler und teilen fih in Gruppen und Abteilungen. Die 
einen gehen zu den Grenzwädtern und leeren mit 
ihnen ein Gläschen, um fie in den Schlaf zu trinken, 
und die anderen gehen nadı Haufe und umwickeln 
ihre Füße mit Stroh und Lumpen und ftreichen ihr 
Brot mit Knoblaud, um fich die Eingeweide zu er= 
wärmen und gehen an die Arbeit. 

So ging es viele Jahre hindurch, 

Rabbi Afcher-Baruh altert, feine Thora aber 
verläßt er nicht. Wie feine Kraft einftens war, alfo 
ift fie auch jett. Die Nacht ift nur zum Lernen ge= 
f&haffen. Eigentlich ift doch eine kleine Änderung ein= 
getreten. Seine Frau hat begonnen, ausfchließlich 
dünne Kerzen auszufuchen. Denn fie fagte: Meinem 
Afcher-Barudh, leben foll er, find die Hände vom Alter 
fhwer geworden, und feine Finger zittern, vielleicht 
können fie die diden Kerzen nicht mehr halten. — 
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Aber fonft hat fich nichts geändert. — Rabbi Afcher- 
Barudh ift Rabbi Afcher-Baruch und Licht ift Licht. — 
Und wie es früher leuchtete, leuchtet es aud jett. 
Nact für Nacht fittt er beim Licht der Kerze, fitst die 
ganze Nadıt und lernt. Und die Schmuggler tun ihr 
Werk: fie gehen über die Grenze, kehren zurük und 
führen ihre Ocdfen, fih nadı dem Lichte richtend. 

Aber nicht ewig währt die Kraft! 

Wie alle Menfhen heimgefuht werden, wird 
auch Rabbi Afcher-Barudı heimgefucht, und wie alle 
Menfcden fterben, ift audı er geftorben. Rabbi Afdıer= 
Barud ftarb, alt und lebensfatt. Nacht für Nadt 
hatte er gefeflen, die ganze Nacht hatte er gefeffen 
und gelernt. Sein Mund hatte nicht aufgehört zu 
lernen bis zum Tage des Sterbens. 

Aber die Nacht feines Hinfheidens konnte er nicht 
mehr der Thora widmen. Seine Krankheit hatte ihn 
überwältigt. Man bradte ihn in die Winterftube und 
legte ihn ins .Bett. Da faß er nicht mehr und lernte, 
und fo brannte auch fein Licht nicht mehr. Und die 
Schmuggler, die rüdkehren wollten, wußten nicht wo= 
hin des Weges. Sie irrten die ganze Nacht, ihre Stadt 
aber fanden fie nicht. Sie irrten die ganze Nadıt bis 
* zum Licht des Morgens. 

Der Morgen leuchtete auf, und fie fanden fih zu= 
recht. Sie erkannten den Weg, welchen fie gehen follten. 
Sie gingen und kehrten heim. Sie kehrten heim, und 
es ergoß fich über fie der Zorn ihres Häuptlings: „Die 
Gedärme follen euch aus dem Leibe fpringen, verfluchtes 
Diebsgefindel, wo habt ihr euch die ganze Nact her= 
umgetrieben? Ic dachte, man habe eucd feftgenommen 
oder ein wildes Tier habe euch gefreffen und ich fei 
meines Geldes beraubt, verfluchtes Diebsgefindel.“ 
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Da fagten fie zu ihm: „Herr, was konnten wir 
tun? Die ganze Nacht find wir umhergeirrt ohne 
Weg und Steg. Die ganze Nadıt find wir geirrt, 
unfere Stadt aber fanden wir nicht.“ Und fie erzählten 
ihm, wie fie hingegangen und wie fie heimgekommen 
waren. — Wie das Licht geleuchtet hatte und wie fie 
dem Licht nachgegangen waren. Ein Licht war in der 
Stadt zu fehen gewefen und nad diefem Licıte hatten 
fie fih gerichtet. In diefer Nacht aber hatten fie das 
Licht nicht gefehen. Da war ihnen die Stadt in Dunkel 
verfunken. 

Und fie fagten: 

Das Licht von Koroluwka ift erlofcen! 

Sie prophezeiten und wufsten nicht, was fie pro= 
phezeiten. 

Diefes Volk meinte nämlih: das einfache Licht 
fei erlofhen, das Licht, das fie gefehen hatten. Am 
Morgen aber wurde es bekannt, daß die Seele des 
Rabbi Afcher-Barudh verfhieden war und das Licht 
der Thora in Koroluwka erlofchen. 

Sie haben prophezeit, ohne zu wiffen was. 


Martin Buber 


Aus dem Leben des heiligen Rabbi 
Mofce Leib von Safow 


Unter erh ah Zuralar Ser camneıksu, 
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Das Beth-Hamidrafch des Baalfhem zu Medzyborz, 
1698 — 1760. 


1. Von der Jugend des Safowers. 


Mofche Leibs Jugend war auf eine wunderlice 
Weife zwiegeteilt. Am Tage oblag er mit brennendem 
Eifer der Lehre, wie aber der Abend kam, madte 
er fih auf, zog andere Kleider an und ging an die 
Orte, wo fich die leichtfertigen Jünglinge zu Schlem= 
merei, Spiel und eitlem Getändel verfammelten. Da 
war er wie einer von ihnen, tanzte unter ihnen und 
fang mit einer Stimme, die wie Jakobs Hirtenflöte 
tönte, fchelmifche Lieder. Beim Anbruch der Morgen= 
röte aber kehrte er heim, tat wieder die Kleider des 
Tages an und fprach das Morgengebet. 

Als er viele Jahre danadı der Rabbi von Safow 
geworden war und eine wacfende Gemeinde ihn um= 
gab, kam einmal in der Schar der Leute, die an 
Sabbaten und Fefttagen aus nahen und fernen Orten 
feinem Haufe zuftrömten, einer von jenen, mit denen 
er in der Zeit feiner Jugend die lachenden Nächte ver- 
bracht hatte. Der erkannte fogleih den Rabbi an 
Angefiht und Stimme wieder und es durcfuhr fein 
Herz: Sieh dod, wie diefer die Welt zu betrügen ver= 
fteht, wie hangen fie alle an ihm, und hat doch zu= 
fammen mit mir getanzt und gefcderzt, ein Menfchı 
meinesgleihen! Aber da diefer Gedanke „Ein Menfcı 
meinesgleichen” feinen Sinn erfüllte, gefchah es, daß, 
vom heitern Blidt des Rabbi entzündet, ein reini= 
gendes Feuer in ihm entbrannte, und er fühlte fich 
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reiner und reiner werden, fühlte Schlake und Schladke 
fih löfen und das lautre Erz erftehen, bis er mit feiner 
Kindesfeele vor dem Zaddik ftand, ein Menfc feines= 
gleihen. Und da entfann er fich: fo, fo war es ge= 
wefen, das reinigende Feuer, Abend um Abend, in 
dem Augenblid, da der junge Mofche Leib ihn anfah. 
Und war es feinen Gefellen nicht ebenfo ergangen? 
Sie blieben weiter bei Trank und Spiel beifammen, 
aber waren nit Trank und Spiel anders geworden, 
Abend um Abend? War es nicht, als wäre ihnen ein 
neues, reines Herz gegeben, das alle Dinge neu und 
rein machte? Und war nicht — er befann fi, und 
das Befinnen gefhah an ihm wie die Rede einer 
Mutter, die ihr Kind tröftet — etwas davon für all 
fein Leben bei ihm geblieben, etwas Unmerkliches, 
Helfendes, Hegendes? Mit gebeugter Stirn ftand er 
vor dem Rabbi und fühlte immer noch den heiteren 
Blidk auf fich ruhen. 


2. Wie der Safower einen Gefangenen auslöfte. 


Sieben Jahre lang lernte Mofche Leib im Lehr= 
haufe des heiligen Rabbi Schmelke von Nikolsburg. 
Als die fieben Jahre vollendet waren, ließ der Rabbi 
ihm rufen und fagte ihm nichts anderes als dies: 
„Nun kannft du heimkehren“. Sodann gab er ihm 
drei Dinge auf den Weg: einen Goldgulden, einen 
Brotlaib und ein weißes Gewand von der Art, die 
Chalat genannt wird, und entließ ihn mit feinem 
Segen. 

Als Mofce Leib am Abend, müde von der Wan- 
derung des Tages, fih einem Dorfe näherte, wo er 
zu übernachten und fein Brot zu verzehren gedadte, 
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hörte er ein Stöhnen und merkte, daß es hinter einem 
vergitterten Kellerfenfter hervorkam. Er trat herzu, 
fprah den Stöhnenden an und hatte bald von ihm 
erfahren, daß er, ein jüdifher Schankpäcter, hier 
eingekerkert faß, weil er dem Gutsherrn den Zins, 
dreihundert Rubel, fchuldig geblieben war. Erft warf 
Mofche Leib den Brotlaib hinab, dann flug er, als 
wäre er hier heimifch, ohne Fragen und Zögern den 
Weg zum Gutshof ein, ließ fich vor den Herrn führen 
und forderte ihn auf, den Juden freizulaffen; er wolle 
ihm aud einen Goldgulden als Löfegeld geben. Der 
Gutsherr befah fich das Jüngelchen, das ihm feine Bitte 
vortrug, als ob es ihm den Weg zu einem verborgenen 
Schatz wiefe, und eine Schuld von dreihundert Rubeln 
mit einem Gulden auskaufen wollte, mit ingrimmigem 
Lachen und wies den Frehen hinaus. Aber kaum war 
Mofce Leib draußen, da ergriff ihn die Pein des ge= 
fangenen Juden mit folcher Gewalt, daß er die Tür 
wieder aufriß und hineinrief: „Und Ihr müffet ihn 
freigeben! Nehmt meinen Gulden und gebt den Mann 
freil'“ Es war aber in jenen Tagen’ im Reiche Polen 
jeder Edelmann ein König auf feinem Befit; und hatte 
Madıt über Leben und Tod, So wurde Mofce Leib 
auf das Geheiß des Herrn von den Knedhiten gepakt 
und in den Hundezwinger geworfen. Und da ihn aus 
den Augen der Hunde, die auf ihn losftürzten, der 
Tod anfah, zog er fchnell den weißen Chalat an, um 
im feftlihen Gewande zu fterben. Da wicen die 
Hunde vor dem Anblik des Kleides, als hätte die 
Peitfche ihres Herrn fie getroffen, und krochen winfelnd 
an die Wände. 

Als der Gutsherr den Zwinger betrat, lehnte Mofche 
Leib immer noch zunädhft der Tür und die Hunde 
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umftanden ihn in weitem Kreife, winfelnd und zitternd. 
Erfhrekt hieß er ihn fih aufmachen und von dannen 
gehen. Aber Mofche Leib verfchwor fi: „Nicht ehe 
Ihr meinen Gulden genommen und den Mann frei= 
gegeben habt!“ Alsdann nahm der Herr den Gulden, . 
ging felber nadı dem Haufe, wo der Jude gefangen 
war, öffnete den Keller und hieß den Mann in Frieden 
heimkehren. Mofche Leib aber zog feines Weges weiter. 


3. Wie der Safower die Mitternahtsklage fprac. 


Rabbi Mofche Leib war ein riefenhaft gewach= 
fener Mann, aber ein fchweres Siehtum zehrte an 
feiner Kraft. Dennoch erhob er fich, auch wenn er am 
Abend von den Schmerzen erfhöpft gewefen war, zu 
jeder Mitternaht von feinem Lager, ging wad und 
ftark aus feiner Kammer und fpracı die Mitternahts= 
klage um Jerufalem. Darum fagten die Chaffidim, 
das Wort des Hohenliedes „Die Stimme meines Freundes 
pocht“ fei an ihm offenbart, denn die Stimme der 
trauernden Gottesherrlichkeit pocte fihtbarlic in ihm 
und erwedte ihn. 

Rabbi Hirfh von Zydaczow war nadı Safow ge= 
kommen, um von dem Rabbi die Lehre zu empfangen. 
Und da er viel von deffen wunderfamem Tun um . 
Mitternacht gehört hatte, verbarg er fidı einmal, um 
ihm zuzufehen-e. Um Mitternaht fah er, wie der 
Safower Bauernkleider anzog, auf den fhneebedekten 
Hof ging, eine Laft Holz aus dem Keller holte, fie 
zufammenband und fih damit belud. Dann verließ 
er das Haus und Rabbi Hirfch folgte ihm in den klir- 
renden Froft der Winternact, bis ans Ende der Stadt, 
wo Rabbi Mofce Leib an einer armfeligen Hütte 
ftehen blieb und das Holz ablud. Der Zydaczower 
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f&hlih fih ans hintere Fenfter heran und fah eine 
Frau mit einem neugeborenen Kind auf dem Bette 
liegen, fah die leere Stube, den Ofen ohne Glut und 
fah die Frau zitternd, mit troftlofer Gebärde das Kind 
an ihre Bruft preffen. Schon aber ftand der Safower 
in der Stube und Rabbi Hirfch fah ihn auf die Frau 
zütreten und hörte ihn fie in ruthenifher Sprace 
anreden: „Ich habe eine Laft Holz zu verkaufen und 
mag damit nicht weitergehen; willft du fie mir um 
geringen Preis abnehmen?“ Die Frau antwortete: 
„Ih habe keinen Heller im Haus.“ Der Rabbi aber 
ließ fidh nicht abfertigen: „Das Geld will ih mir ein 
andermal bei dir holen, nimm mir nur das Holz ab.“ 
Die Frau widerfprah weiter: „Was foll mir das 
Holz? Kann id es dodı nicdıt in kleine Scheite hauen, 
und ein Beil ift auch nicht da.“ Darauf der Safower: 
„Dafür laß mich forgen,“ ging vor die Tür hinaus, 
zog ein Beil hervor und hacte das Holz klein. Und 
während er das Holz kleinhadtte, hörte Rabbi Hirfch 
ihn den einen Teil der Mitternachtsklage fprechen, der 
unter dem Namen der Urmutter Lea fteht, und in 
einer Stimme, die hell wie Kindergefang war, drangen 
die Worte zu ihm: „Wenn der Herr wiederbringen 
wird die Gefangenen Zions, werden wir wie Träu= 
mende fein.“ Dann trug der Rabbi das Holz, fich tief 
bücend, um durch die niedere Tür Eingang zu finden, 
in die Stube und heizte den Ofen. Und während er 
die Scheite hineintat, fprach er mit leifer Stimme wie 
ein Wiegenlied den andern Teil der Mitternactsklage, 
der unter dem Namen der Urmutter Rahel fteht, und 
befhloß ihn: „Gott erbaut Jerufalem, die Verftoßenen 
Ifraels wird er einfammeln.” Sodann verließ er die 
Stube und ging eilenden Schrittes nach Haufe. 
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4. Am Vorabend des Verföhnungstags. 


Am Vorabend des Verföhnungstags, zur Zeit, da 
man Kol Nidre fagen follte, waren alle Chaflidim im 
Bethaus verfammelt und warteten auf den Rabbi. 
Nadı einer Weile aber gedachten fie feiner Weifung, 
daß man mit dem Gebet nicht auf ihn warten folle, 
und fie begannen Kol Nidre zu fagen. Als fie damit 
zu Ende waren, kam der Rabbi. 

Erft fpäter erfuhren die Chaffidim, was ihn dem 
Bethaus ferngehalten hatte. Er hatte unterwegs aus 
einem Haufe das laute Weinen eines Kindes gehört, 
war eingetreten und hatte gefehen, daß es allein war, 
denn feine Mutter war ins Bethaus gegangen und 
hatte es allein gelaffen. Da nahm er das Kind in 
feine Arme und unterredete fich mit ihm und fpielte 
mit ihm, bis es einfchlief. 


5. Auf dem Jahrmarkt. 


Es war ein Brauch der Rabbi Mofce Leib, zu 
den Jahrmärkten zu fahren und da Ausfchau zu halten, 
wo etwa einer feiner Hilfe bedürftig wäre. Einmal 
hatten die Händler, durch eine vorbeiziehende Gaukler- 
truppe oder fonft ein Schaufpiel weggelodkt, das Vieh 
unverforgt auf dem Marktplatz; gelaffen, und die dür= 
ftenden Kälber ließen die Köpfe hängen. Da lief der 
Rabbi herbei, nahm einen Eimer zur Hand und tränkte 
die Tiere eilig und mit ficherer Hand, als hätte er 
zeitlebens kein anderes Gewerbe getrieben. Eben kam 
einer der Händler zurük und als er fah, daß ein 
Mann damit befdhäftigt war, die Kälber zu tränken, 
rief er ihm zu, er folle auch die feinen verfehen, die 
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in einer Seitengaffe ftünden; es werde ihm auf einen 
Grofhen niht ankommen. Der Rabbi gehorchte und 
blieb bei feinem Gefcäft, bis es vollendet war. 


6. Wie der Safower die Liebe lernte. 


Der Rabbi erzählte: 

Wie man die Menfcen lieben foll, habe ich von 
einem Bauern gelernt. Der faß mit anderen Bauern 
in einer Schenke und trank. Lange fhhıwieg er wie 
die andern alle; als aber fein Herz vom Wein bewegt 
war, fprahı er feinen Nadhbarn an; „Sag du, liebft 
du mic oder liebft du mich nicht?“ Der andre ant- 
wortete: „Ich liebe dich fehr.“ Aber er fpracı wieder: 
„Du fagft, ich liebe dich, und weißt doch nicht, was 
mir fehlt. Liebteft du mic in Wahrheit, du würdeft 
es wiffen.“ Der andere vermocte kein Wort zu fagen, 
und auch der Bauer, der gefragt hatte, fdıwieg’'wieder 
wie vorher. Ich aber verftand: das ift die Liebe zu 
den Menfcen, ihr Bedürfen zu fpüren und ihr Leid 
zu tragen. 


7. Die gute Gottesleugnung. 


Der Rabbi fpradı: 

Es gibt keine Eigenfhaft und keine Kraft am 
Menfcden, die umfonft gefhaffen wäre. Und auch alle 
niederen und verworfenen Eigenfhaften haben eine 
Erhebung zum Dienfte Gottes. So etwa der Hochmut: 
wenn er erhoben wird, wandelt er fich zu einem hohen 
Mut in den Wegen Gottes. Aber warum mag wohl 
die Gottesleugnung gefchaffen fein? Siehe, auc fie 
hat ihre Erhebung in der hilfreihen Tat. Denn wenn 
einer zu dir kommt und von dir Hilfe fordert, dann 
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ift es nicht an dir, ihm ein weniges zu geben und 
fodann ihm mit frommem Munde zu empfehlen: 
„Habe Vertrauen und wirf deine Not auf Gott“, fon= 
dern dann follft du handeln, als wäre da kein Gott, 
fondern auf der ganzen Welt nur einer, der diefem 
Menfden helfen kann, du allein. 


8. Die Hochzeitsmelodie. 


Einmal vermählte Rabbi Mofche Leib zwei arme 
Weaifen miteinander und forgte dafür, daß fidh die 
beiden am Hochzeitstag nicht wie Verlaßne und Heim= 
lofe fühlen durften. Als fidı über den beiden jungen 
Menfcen, die wie im Traum gingen und nicht zu 
lächeln wagten, der Baldahin erhob, verklärte fi 
das Angefiht des Rabbis vor Glück, denn er erlebte 
diefen Augenblik in einer wahrhaften gedoppelten 
Vaterfhaft und trug die Rührung des Brautvaters 
und den Stolz des Bräutigamsvaters verfhmolzen in 
feinem aufgef&loffenen Herzen; und er laufchte der 
Melodie der Spielleute wie nie zuvor und hörte fie 
die Not und die Freude der Menfcenkinder fagen. 
Da fprah er zu denen, die ihn umgaben: „Möchte 
mir dod gewährt fein, daß, wenn der Tag meiner 
Beflimmung erfdeint, man mich mit diefer Melodie 
in. das Haus geleite, das allem Lebenden zugewiefen 
i “ 

Nad vielen Jahren — diefe Stunde und diefes Wort 
waren längft vergefjen —, am Tag nach dem Tode des 
heiligen Rabbi Mofche Leib von Safow, einem fchnee- 
ftöbernden Wintertag, begab es fich, daß eine Schar 
von Spielleuten zu einer Hochzeit nadı Brody fuhr, 
nicht zu fchnell und nicht zu langfam, in fröhlic ge= 
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laffener Schlittenfahrt, wie es fih zu folchem Fefte 
geziemt. Plötlich aber zogen die Pferde an und 
f&lugen einen heftigen Trab ein. Umfonft verfuchte 
man fie aufzuhalten, fie liefen immer f&ıneller, f&aleu= 
derten die Schlitten immer wilder, rannten über Stod 
und Stein unbeirrt einem Ziele zu. An einem Friedhof 
hielten fie endlih ftill. Die Spielleute fahen - eine 
große Volksmenge verfammelt und fragten nach dem 
Ort und nach dem Namen des Toten. Als man ihnen 
Befcheid gab, entfannen fie fi, wie fie in jungen 
Jahren vor dem Rabbi auf der Hochzeit der beiden 
Waifen gefpielt hatten. Und die Begebenheit war 
wieder wah und raunte im Volk umher, bis alles 
Volk laut rief: „Spielt, fpielt die Hochzeitsmelodie!“ 
Und fo gefchah es. 


BR Ik Jahn fair Samt 


Schalom Afch 
Ein herrf&haftliher Sabbat 


Den ftaubbedekten Weg zum Städtchen kommt ein 
feftgebauter, gediegener Wagen gefahren, mit zwei 
weißen Trabern im Gefdirr. Er wirbelt dichte Staub= 
wolken auf und kündigt an: „Der Großkaufmann 
fährt.“ 

Das Gepolter reißt das Korn aus feinem warmen 
Junitraum empor... Voller Schauer flüftern fich die 
Ähren die Kunde zu und verneigen fi mit Ehrfurcht 
vor des Großkaufmanns Wagen. Stolz aber rollt 
der Wagen an ihnen vorbei, läßt eine Staubwolke 
hinter fih zurüdk und verliert fih in dem dichten 
Walde. Aber audı in den Wald dringt der Lärm des 
dahineilenden Wagens und erfüllt die Bäume mit 
Screken und Angft. Ein Raufchen und Raunen geht 
durh den Wald und voller Ehrfurcht beugen die 
Bäume ihre Zweige vor des Großkaufmanns Wagen. 
Es knallt die Peitfche, es wiehern die Pferde, und der 
Wagen eilt an den Bäumen vorbei, vor fich Staub- 
wolken, hinter fih Staubwolken .. . 

Wer ift es, vor dem die Bäume im Walde und 
die Ähren im Felde fih fo ehrfürdtig verneigen? 
Es ift der Großkaufmann Sclojme Nogid, der zum 
Sabbat nach Haufe fährt. Vor ihm verneigen fich 
ehrfürctig die Bäume im Walde und die Ähren im 
Felde. Er hat fie gekauft. Für ihn wächft der Wald, 
für ihn reift das Korn. Und er wird fie wadfen 
laffen, folange es ihm behagt, und wird fie fällen 
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laffen, wann es ihm behagt. — Aber umfonft er- 
[chreken Wald und Feld vor Reb Sclojme, denn 
heute ift es nicht der Großkaufmann, der kaufen und 
zen fährt, heute eilt der Jude zur Sabbatfeier 
eim. 

Es ift ja erft Freitag mittag und die Sonne fteht 
noch hoch am-Himmel, aber in Reb Schlojmes Haus 
herrfht eine althergebrachte Sitte, die vom Vater 
auf den Sohn überkommen ift — am Freitag keine 
Gefhäfte mehr zu madhen. Die ganze Woche fährt 
Reb Schlojme Nogid herum und handelt — nun fährt 
er zum Sabbat nah Hause. Voll ift die Tafdıe mit 

- Geld geftopft. Feld und Wald hat er gekauft, Holz 
auf dem Waffer und Wolle auf den Schafen. Voll 
Gottvertrauen hat er fein Wochenwerk abgefcloffen 
und eilt nun der Sabbatfreude entgegen. — 

Reb Sclojmes Sabbat währt lange — denn es 
heißt in der Familie, es fei gut, dem Sabbat möglichft 
viel von der Wocde zuzulegen. Und fo gilt der 
Freitag für Reb Schlojme fdion als Sabbat.— Im 
Dorfe wartet man fdhon auf Reb Sclojme. Die 
Bäuerinnen wiffen ja, daß Reb Schlojme zum Sabbat 
nach Haufe fährt, und fie schaffen aus ihren Häusern 
allerlei herbei — ein fettes Huhn, eine Mandel 
Eier. Und obwohl die Vorbereitungen zum Sabbat 
bereits am Donnerstag beginnen, kauft Reb Schlojme 
alles, was ihm geboten wird, damit ja nichts fehle. 
Fifdher treten an feinen Wagen heran und werfen 
ihm frifhe lebendige Fifhe in Neten hinein. Er 
handelt nicht, nimmt alles mit und fährt weiter. 
Gleich hinter dem Dorfe begegnet Reb Sclojme den 
erften „Gäften“, die zum Sabbat nadı dem Städtchen 
wandern. Reb Schlojmes Sabbatfeier hat weit und 
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breit einen guten Ruf, und die Armen aus der ganzen 
Gegend ziehen nah dem Städthen, um von Reb 
Sclojme zum Sabbat eingeladen zu werden. 

„Suradı, halt!“ befiehlt Reb Schlojme dem Kut= 
fher und ruft den Vorübereilenden zu: 

„Steig ein, Reb Jud, in meinen Wagen.“ 

Diefes wiederholt fich jedesmal, wenn der Wagen 
unterwegs armen Juden begegnet. So kommt Reb 
Sclojme Nogid vor feinem Haufe angefahren, den 
Wagen vollgepakt mit Güften und vollgeftopft mit 
Eßwaren für den Sabbat. 

Raffelnd und polternd fährt der Wagen ins 
Städtchen hinein, und das Straßenpflafter dröhnt 
unter feinen Rädern. Schon grüßen die erften Bürger 
des Städtchens auf der Schwelle ihrer Läden. Die 
Gaffe fhaut mit großer Freude dem Wagen nah... 
„Welh ein Glük für den Juden, wenn er imftande 
ift, einen Wagen mit Gäften vollbepakt zum Sabbat 
nad Haufe zu bringen.“ Man ift aber im Städtchen 
auf Reb Schlojme Nogid nicht neidifch und gönnt ihm 
feinen Reihtum ... „Schade nur, daß fein Weib 
Nedhe im Wochenbett ftarb. Das war eine gute 
Frau. Ihre Güte hatte weithin einen Ruf.“ Von 
dem jungen Weib, das Reb Schlojme erft vor kurzem 
geheiratet hatte, weiß man im Städtchen nicht viel 
Gutes zu sagen... „Sie mödıte gern ein reiches 
Haus führen,“ fo erzählt man fih auf den Schwellen 
der Läden. 

Indeffen erreiht der Wagen das Haus. Weit 
öffnet fi vor ihm das Hoftor. Die Kinder — Jungen 
und Mädchen — in verfchiedenem Alter kommen aus 
dem Haufe geftürzt, hängen fih an den Wagen und 
fahren ein Stüdchen mit. Aus der Küde dringt 
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durch die weitgeöffneten Fenfter der Duft von frifch= 
gekocdten Fifhen, von „Zimes“ und von anderen 
Sabbatgerihten dem Heimkehrenden entgegen. Reb 
Sclojme Nogid zieht den bestaubten Mantel aus und 
wirft ihn in den Wagen. Dann fährt er fih mit 
der Hand über den dichten, fhöngewacfenen, [hwarzen 
Bart. Seine fdhwarzen, leuchtenden Augen fprühen 
Funken, und jeder Zug fpriht von Stärke und Tat= 
kraft. Wie ein Jüngling fpringt der vierzigjährige 
Mann vom Wagen und ruft in die Küdte hinein: 
„Sprinfe, Chane, Dwoje!“ 

Im Fenfter erfcheinen die Mägde mit roten, vom 
Kocden erhitsten Gefichtern. Sie ftreken ihre aufge= 
fhürzten Arme hinaus, und der Kutfcher Suradı reicht 
ihnen aus dem Wagen die Nee mit den Fifchen und 
die Hühner. 

Die Hausfrau, läßt fich jedoh am Küchenfenfter 
niht fehen. Dem Heimkehrenden klingt das breite, 
freie, feftlihe Lachen der feligen Nedhe nidht mehr 
entgegen... Reb Sclojme errät, daß ihm fein 
junges Weib zürnt, Er geht zu ihr in die Küche 
hinein. Chane fteht am breiten, meffingbefchlagenen 
Küchentifh und ift mit dem Zubereiten der „Kugel“ 
befhäftigt. Schwarze Augenbrauen und fchwarze 
Wimpern umrahmen die f&hwarzen Augen. Einen 
Augenblidk wartet er. Das Fraucen f&hlägt die Augen 
nieder, fteht ruhig und läßt fich von ihm betracdten. 
Er aber glaubt, fie zürne ihm wegen der vielen 
Gäfte. Ein fo junges Weib und so kurz nadı der 
Hochzeit möchte nicht gern einen fo großen Haushalt 
führen. Und unwillkürlih denkt er an feine Nee 
zurük ... Wie hatte fie fich ftets gefreut über die 
vielen Gäfte, die er zum Sabbat nadı Haufe mit- 


Hermann Struk: Scalom Afdh. 
Radierung. 


Ein herrfhaftliher Sabbat. 161 


bradte... „Je mehr Gäfte, um so luftiger der 
Sabbat,* pflegte fie ftets zu fagen... Und ein 
Seufzer entringt fih feiner Bruft. Chanele verfteht 
den Seufzer... Tiefer senken fih ihre Augen= 
lider, die fhöne hohe Stirn zieht fih in Falten, 
und an den Wimpern fhimmern Tränen. Der Mann 
fieht fie an, er betrachtet ihre volle Geftalt, denkt 
an den bald bevorftehenden „Bris,“ und ein großes 
Mitleid mit ihr überkommt ihn. „Die Toten sind 
tot“ — denkt er bei fih — „und diefe hier ift doc 
ein rechtes jüdifhes Frauchen. Sie ift nur an den 
großen Haushalt nicht gewöhnt.“ Er tritt näher zu 
ihr heran und fagt mit weicher Stimme und einem 
ftillen Lächeln, das fi in dem fchwarzen Bart ver= 
liert: „Chanele, fiehft du mich nidt? Ich bin dodh 
gekommen!“ Da fchaut fich Chane in der Kücdte vor- 
fihtig um, ob fie allein feien und antwortet ihm mit 
tiefer, warmer, liebevoller Stimme: „Ich kann dir ja 
nicht entgegenlaufen, Schlojme.“ 

Aus ihren Worten fühlt er, daß fie fih immer 
noch vor ihm ängftigt. Das fchmeicdkelt ihm, und er 
hat fie dafür noch lieber. Er nimmt ihre Hand und 
fagt: „Chanele, komm in die andre Stube, ich hab’ 
dir etwas zu fagen.“ 

Still und gefenkten Hauptes folgt Chanele ihrem 
Manne in die Schlafftube. Dort zieht er eine Schachtel 
aus der Tafche hervor und überreicht fie feinem Weibe. 

„Hier hab’ ich dir etwas mitgebracht.“ 

Sie hält das Shächtelchen in der Hand und traut 
fih nicht, es zu Öffnen. Da öffnet er die Schactel 
felbft und entnimmt ihr ein goldenes Gefchmeide. 

„Id habe es bei Gelegenheit gekauft. Es ift ein 
Gefhenk für dih, Nimm es hin und fei dafür gut 


Poln. Juden. 11 


162 Ein herrfhaftliher Sabbat. 


zu den Gäften. Denn Gäfte muß man lieb haben und 
Gott danken, daß er dir Mittel gab Gaftfreundschaft 
zu üben.“ Und er ftreichelt ihr liebevoll über das 
Haar. 

„Hab’ ich denn die Gäfte nit gern?“ gibt Cha= 
nele ihrem Mann zurük. „Möge uns Gott helfen, 
daß wir recht viele Gäfte* — — fie ftockt, fpriht den 
Sat nicht zu Ende und wagt nicht den Mann anzufehen. 
Das „wir“, das ihr unwillkürlih entfuhr, madt fie 
verlegen, denn fie hat fih immer nodh nicht redht an 
ihn gewöhnt. Für diefe lieblihe Verlegenheit hat er 
fie noch lieber. — 

Schon kodt der große Topf mit Kartoffeln auf 
dem Küdhenherd, und das Freitagmittageffen wird 
bereitet. _Die Knechte machen im Schuppen die Stroh= 
fäke zum Lager für die Gäfte zurecht, und die 
Mägde f&haben die Fifhe ab, die fih unter ihren 
Händen winden und fpringen, daß die Schuppen ihnen 
nur fo ins Geficht fliegen. Ja, noch im Waffer fpringen 
die einzelnen Stüke in die Höhe — fo frifch find die 
Fifche gewefen. 

Reb Sclojme fitt am Tifh und genießt fein 
Mittageffen, das am Freitag nicht fehr üppig zu fein 
pflegt. Man mußte ja seinen Appetit für das Abend- 
effen fparen. Ein frifcher Fifdhkopf, dazu eine frifh= 
gebakene „Challe“, deren Duft das ganze Zimmer füllt. 

Die Stube ift fhon zum Sabbat aufgeräumt — 
der Fußboden gewafhen und mit Sand ausgeftreut. 
Alle Geräte im Zimmer find fpiegelblank geputzt. 
Auf der Kommode ftehen die vier Paar filbernen 
Leuchter zum Anzünden vorbereitet. 

An Reb Sclojmes Seite fitzt fein junges Weib. 
Leife befragt er fie, ob fie keinen Ärger mit den 
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Kindern hatte. Sie wird verlegen und antwortet ihm, 
fie habe nicht zu klagen. Die Kinder der Verftorbenen 
liebten fie und feien ihr wie ihre eigenen. 

Auf dem Tifch liegt das Geld, das Reb Schlojme- 
nad Haufe mitgebraht hat, und die Frau fchichtet 
die Geldfheine zu einem Häufchen übereinander. Im 
Zimmer wird es fröhlih. Die Jungen kommen aus 
dem Cheder, die Bibel unter dem Arm, auf den 
Lippen noch den Sing:Sang vom Wochenabfänitt= 
lefen. Sie begrüßen den Vater mit einem „Scholem 
aleihem“, küffen ihm die Hand und rufen: „Effen!“ 
Von oben kommt der Schwiegerjohn, der Mann der 
älteften Tochter, herunter. Er ift „auf Koft“ bei feinem 
Schwiegervater. Der junge Mann begrüßt den Schwie= 
gervater und beginnt in der Stube auf und ab zu 
gehen (er soll Rabbiner werden). 

Die Todıter Surele ift dem Vater gram, daß er 
fo rafh nah der Mutter Tod geheiratet hat. Mit 
der Stiefmutter ift fie dennoch eng befreundet, obwohl 
diefe nun im Haufe die Stelle der feligen Mutter vertritt. 
Aud Surele ift eine junge Frau erft kurz nadı der 
Hochzeit, und fo haben fidı die beiden jungen Frauen 
gefunden. Chanele ift der Tochter gegenüber viel 
unbefangener als zu ihrem Mann. 

Nun kommt Ojferl vom Beth-Hamidrafh nad 
Haufe. Er ift der ältefte Sohn und bereits Bräu= 
tigam. Stolz trägt er die goldene Uhr, die er von 
der Braut zum Gefhenk bekam. Er begrüßt den 
Vater mit einem „Scholem aleihem“ und zieht fich 
in eine Ede zurück. Ojferl ift ein Aufgeklärter, er 
lieft die neuen hebräifhen Büder und fpriht auch 
fremde Sprachen (Reb Schlojme läßt ihn gewähren!). 
Aber Reb Schlojmes Stolz und Freude ift Chaimel — 
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der vierzehnjährige Junge, der gerade in die Stube tritt, 
mit den gekräufelten Schläfenlödchen und der goldenen 
Uhr, die er vom Vater zur Barmizwo gefchenkt bekam. 
Er ift das Wunderkind im Städtchen, und man fpricht 
überall von feiner Begabung. Der Rabbiner felbft unter= 
richtet ihn in einem befonderen Kurfus. In Chaimel 
wird die Leuchte der Gelehrsamkeit und der Thora= 
wiffenfhaft in der Familie wieder aufleben. Schon jetst 
laufen die Heiratsvermittler Reb Schlojme die Türen ein 
und f&hlagen ihm Partien vor. Aber Reb Scilojme ift 
f&hon keiner mehr von den ganz Alten, und er will 
den Jungen nicht fo früh verheiraten. Der Junge 
aber weiß, daß er des Vaters Liebling ift, und er 
nähert fih ihm mit einer Dreiftigkeit, wie es die 
anderen nicht gewagt hätten. Reb Schlojme kneift ihn 
in die Backe und fragt ihn nadı seinen Fortfchritten. 
So verfammelt fi allmählich die ganze Familie, um 
den Vater zu bewillkommnen. Voller Liebe und Ver= 
trauen fchauen fie ihn an, und keiner wagt in feiner 
Gegenwart zu fprecden. 

Von dem Gelde wird nur das Papiergeld im 
Schrank aufbewahrt, das Kleingeld pflegt Reb Sclojme 
jeden Freitag unter die Armen zu verteilen. Er füllt 
die Tafhen mit dem Kleingeld, und damit geht er in 
die kleinen Gäßchen. Er bleibt unterwegs bei keinem 
ftehen, er fpriht mit niemand, er bittet nur Gott, er 
möge ihm die Bedürftigen zuführen, damit er ihnen 
helfen könne. Man weiß fdhon im Gäfchen, was 
Reb Sclojme dahin führt, niemand ftört ihn auf 
en Gang, und man geht ihm ehrerbietig aus dem 

ege. 

Er verfhwindet im Armenviertel, und jeden 
Augenblick tritt hier ein anderer an ihn heran und 
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raunt ihm ein „Geheimnis“ zu, Reb Scilojme geht 
audh zu den kranken bedürfligen Juden, von denen 
niemand weiß, daß fie leiden. Das nennt er Wohl= 
tun im geheimen, und er hält es für die größte 
„Mizwah“, 

Die Tafchen geleert, frohen Herzens tritt er den 
Heimweg an und dankt dem Schöpfer, daß er ihn zu 
feinem Verwalter erwählt hatte und daß er nicht 
auf andere angewiefen fer. Reb Scilojme glaubt, 
daß Gott ihm das Vermögen anvertraut hat und er 
damit viel Gutes zu tun verpflichtet sei. Sollte er, 
Gott behüte, das Vermögen f&leht verwalten, so 
würde es Gott von ihm nehmen und einem anderen 
anvertrauen. In folhe Gedanken versunken, kehrt 
Reb Sclojme mit einem Gefühl der Befriedigung 
nach Haufe zurük. 

Aus der Kinderftube klingt ihm das Lärmen der 
Kinder entgegen, die dem Sabbat zu Ehren gründlich 
gewafchen werden. Wie lieb hat Reb Schlojme feine 
Kinder! Er geht in die Kinderftube. An vier Wafch- 
fhüffeln ftehen die Mägde und wafcen den Kindern 
die Köpfe. Chanele holt aus der Kommode frifche 
Wäfche hervor. Die Jungen fchreien und füuchen ihre 
Köpfe aus den flinken Händen der Mägde zu be= 
freien. Einige find fchon fertig gewafcen und follen 
nun in die frifhe Wäfche hinein, wogegen fie ficı 
aus Leibeskräften wehren. Ein glüdliches Läceln 
umfpielt Reb Schlojmes Lippen. Die Kinder erblicken 
ihn und werden fofort ruhig, Er gibt einem von 
ihnen im Scherz einen Klaps’ auf das nackte Kör= 
perchen und verläßt befriedigt die Kinderftube. 

Nun eilt auh Reb Schlojme, dem Sabbat zu Eiren 
ein Feftkleid anzulegen. 
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Mittlerweile wird im Eßzimmer alles für den 
Sabbat bereitet, der langausgezogene Tifh mit einem 
weißen Sabbattuh gedekt. Auf dem Tifh prangen 
die vier Paar filbernen Leuchter. Alle vier Paar 
werden heute angezündet, denn es muß hell sein am 
Sabbat in Reb Schlojmes Haufe. „Je mehr Licht, 
defto beffer die ‚Parnofe‘,“ pflegt Reb Schlojme zu 
fagen. Silbern ift heute das Beftedk, das vor jedem 
Kinde liegt, filbern das ganze Gerät auf dem Tifc. 
Denn in Reb Scilojmes Haufe gibt es doppeltes 
Gerät: für den Wocentag aus Zinn und für den 
Sabbat aus Silber. So hatte es noch die selige Neche 
eingeführt (eine feltene Hausfrau ift fie gewesen!). 
Im Eßzimmer verfammelt fih die ganze Familie. 
Die Jungen gut gewafchen, gekämmt, in die neuen 
Sabbatkaftans gekleidet, die Mädchen mit den kurzen, 
geflochtenen Zöpfen, in neuen Kattunkleidhen. Von 
oben kommt der Schwiegerfohn herunter in einem 
Kaftan aus Atlas und einer pelzverbrämten Mütze. 
Reb Schlojme Nogid ift ein Misnagid, er betet in dem 
einfahen Beth-Hamidrafh, und fein Schwiegerfohn 
betet mit ihm im Beth-Hamidrafh, obwohl er ein 
Chaffid ift. 

Nun tritt auch der Bräutigam in die Stube. Er 
trägt einen eleganten Kaftan, bei dem der Haus= 
fchneider feine ganze Kunft erprobt hat, denn der 
junge Mann ift putfüchtig wie ein Mädchen. 

Einen Augenblid< gleiten Reb Schlojmes Blicke 
über den Tifh, und ein zufriedenes Läceln erftrahlt 
auf feinem Antlitz. 

Reb Sclojme, fein Schwiegerfohn und feine 
Söhne nehmen die Gebetbücher und gehen nach dem 
Beth-Hamidrafh. Die Gäfte folgen ihnen. Die Juden 
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im Städtchen freuen fih über diefen Anblik und 
fenden Reb Sclojme, feinen Kindern und jeinen 
Gäften warme Segenswünfdhe nad. 

Chanele bleibt, nahdem die Männer nadı dem 
Beth-Hamidrafch gegangen find, mit den zwei kleinen 
Mädchen von fechs und fieben Jahren am Tifch allein 
zurük. Die älteste Tochter ift in ihre Stube gegangen, 
um die Lichter für fih anzuzünden. 

Chanele hat fi zum Lichtanzünden fchön geputst. 
Sie hat die neue Sabbathaube aufgefetzt und ein 
feidenes Kleid — ihr Hochzeitskleid — angezogen, 
das mit teuren Spitzen garniert ift, die ihr der 
Mann von der Leipziger Meffe mitgebraht hatte, 
Den Perlenfhmuk hat fie nicht anlegen wollen. Die 
Perlen hatten noch der erften Frau gehört, und fie 
wollte damit die Kinder nicht kränken. Da fie aber 
dem Mann zu gefallen wünfct, legt fie die goldene 
Kette und die goldene Brofche um, die er ihr heute 
mitbradte. Wie eine junge jüdifche Prinzeffin fteht 
fie am feierlih gedeckten Tifh und zündet die 
Kerzen an. Sie hebt die hübfchen weißen Hände zu 
den Augen empor und bede&t ihr Gefiht. Das Gebet= 
buch liegt vor ihr, aber fie betet niht... ftille, 
heiße Tränen fließen ihr über die Wangen. — — 
Chanele weint ... . Sie klagt nicht, Gott behüte, 
über ihr Scickfal, daß fie einen Witwer geheiratet 
hat. Sie hat ja den Mann gern. — An ihres Vaters 
Haus denkt fie zurük. — — Chanele ftammt aus 
einer guten, aber verarmten Familie. Das Schnitt= 
warengefhäft, das fih vom Vater auf den Sohn 
vererbt hatte, mußte gefchloffen werden, denn der 
Vater wurde bankrott. Chanele war die Älteste im 
Hause und der Bräutigam — Reb Schlojme Nogid — 
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ein reicher und angesehener Mann. Ein Trauertag 
war im Haufe, als fie die Braut eines Witwers 
wurde. Und im Städtchen gab es große Aufregung 
aus diefem Grunde ... „So weit mußte es kommen, 
daß Schmul Großglüks Tocter einen Witwer heiratet. 
Weh uns, daß wir es erlebt haben“ — jammerten 
die Leute. 

Reb Sclojme Nogid hat des Vaters Gefhäft 
wieder in die Höhe gebraht; er gab das nötige 
Geld zur Ausfteuer und zur Hochzeit, ja, fogar das 
Geld für die üblichen Bräutigamsgefhenke fteckte' er 
den Eltern zu. Nein, fie braucht ihr Schikfal nicht 
zu beklagen. Die Stiefkinder find gut zu ihr, gut- 
artige Kinder, die aufgewacdfen find unter der Mutter 
getreuer Hand und unter des Vaters ftrengem Auge — 
fie haben fih rafh an fie gewöhnt. Die jüngeren 
Kinder hat fie für ihr Leben lieb. Die älteren find 
ihr noch etwas fremd — fie trauern immer nodı im 
fillen um die tote Mutter und fehen es nicht gern, 
wenn der Vater mit ihr zärtlich ift. Deswegen ver= 
meidet fie in ihrer Gegenwart jede Zärtlichkeit mit 
dem Manne., 

Mit der älteften Tocter verträgt fie fich gut. 
Sie berät fich ftets mit ihr in häuslihen Angelegen- 
heiten und teilt mit ihr die mütterlihen Sorgen um 
die jüngften Kinder. Nur dem Manne gegenüber 
fühlt fie fidh nocı fremd. Sie liebte ihn ja vom erften 
Augenblide an — er ift ein ftarker und felbftbewußter 
Menfd, und fie fühlt fidh geborgen bei ihm. Als man 
fie nach der Hochzeit allein ließ und er fih ihr näherte 
und mit ihr fprah — — da klopfte ihr das Herz zum 
Zerfpringen, und fie zitterte in feinen Armen. Ja, fie 
liebt ihn, fie hat aber auch Angft vor ihm und weiß 
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nicht, ob fie richtig handelt. Sie möchte ihm fo gern 
gefallen, aber alles was fie tut, kommt verkehrt heraus. 
Sie kennt ihn fo wenig und weiß auch nicht, wie die 
andere Frau gewefen, auh will fie nicht ebenfo sein 
wie die andere. Sie möchte gern nadı ihrer Art 
fein, aber fie fieht ihn immer noch in den Armen der 
Toten. Sie aber mödte ihn für fih allein haben. 
Oh, fie würde ihm fc&hon gefallen, wenn fie nur mit 
ihm allein fein dürfte, allein mit ihm ein Heim haben, 
follte es audı nur eine Stube fein, aber allein mit 
ihm, Die Kinder führen ihn doch immer wieder von 
ihr hinweg zu der Toten... Und fie weint bei 
diefem Gedanken, daß es ihr nicht befchert ift, einen 
Mann ganz allein für fih zu haben wie das ärmfte 
Mädcden. Die beiden Töchter, die mit der Stiefmutter 
am Tifche fitzen, bemerken ihre Tränen. Sie fpringen 
zu ihr heran, zerren fie am Kleid, nehmen ihr die 
Hände vom Geficht weg und betteln fo lange, bis fie 
zu weinen aufhört. Da nimmt fie die Beiden in ihre 
Arme und drükt fie feft und warm ans Herz. Eine 
Wärme fteigt in ihr auf, und fie empfindet doc eine 
ftolze Freude darüber, daß fie einen fo flarken, fo bes 
kannten und den fchönften Juden im Städtchen zum 
Manne hat. Ein Glücsgefühl überkommt fie, und auf 
einmal hat fie alles lieb, was von ihm kommt und 
ihm gehört... Sogar all die Gegenftände, die ihr bis 
jest fremd geblieben waren, weil nicht fie fie ange- 
f&hafft hatte — werden ihr auf einmal lieb und vertraut. 
Das gehört nun alles ihr — und fie fühlt fih von 
nun an Herrin im Hause. 

Sie will ja fo gern ihrem Mine gefallen. Sie 
fieht fih in der Stube um, ob auc alles nach feinem 
Sinn vorbereitet if. Da bemerkt fie den Tifh, der 
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für die Gäfte mit den Meflingleuchtern, mit dem 
einfachen täglichen Meffinggerät gede&kt ift. Nein, 
der Gäftetifch paßt nicht gut in ihre Sabbatflimmung 
hinein. Sie hat eigentlih nichts gegen die Gäfte, 
aber fie ftören fie an diefem Abend mit ihren fhmutsi= 
gen Kaftans an dem fchöngedekten Tifh. Und fo 
befiehlt fie den Dienftboten, den Tifh für die Gäfte 
in die Küche zu ftellen, fie will allein mit dem Manne 
und den Kindern den Sabbat feiern. Und fie glaubt 
damit dem Manne einen Gefallen zu tun. 

Die ältefte Tochter kommt von oben herunter. 
Auch fie ift feftlih gekleidet. Sie fieht den Tifh für 
die Gäfte in der Küche gedekt und ärgert fich darüber, 
daß man nacı dem Tode ihrer Mutter folche Neuerungen 
einführe. Die „Muhme“ will fie jedoch ihren Ärger 
nicht merken laffen, und fie wartet die Heimkehr des 
Vaters ab. Sie hat ja die Stiefmutter ganz gern 
und kommt mit ihr ganz gut aus, aber im Herzen 
zürnt fie ihr, daß fie im Haufe die Stelle der Mutter 
eingenommen hatte. Chanele möchte ihrerfeits die 
Tocdter um Rat befragen, tut es aber nicht, denn fie 
fühlt, wie fehr das Herz der Tochter noh an der 
toten Mutter hängt . ... und übrigens — denkt 
fie bei fih — ift fie felber ja die Herrin im Haufe und 
kann handeln nadı ihrem Belieben. 

Indeffen ift der Sabbat mit leifem Schritt heran= 
gekommen. Die Nacht fpannt über den Himmel ein 
fchwarzfeidenes Tuch, in das die Sterne wie eingewirkt 
fcheinen, und hüllt das Städtchen in dunkle Schatten. 
Die Läden find gef&loffen, die Sabbatlichter leuchten 
aus den Fenftern heraus, und gleich einem fanften 
Schlaf legtfich die Sabbatfeierlichkeit über das Städtchen. 

Juden kehren vom Beten heim. Auch Reb Scllojme 
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mit dem Schwiegerfohn, den Söhnen und den Gäften 
gehen ruhigen, feierlihen Schrittes nah Haufe. Sie 
treten in die Stube, und Reb Schlojme begrüßt die 
Anwefenden mit einem „Gut Schabbes“. Er fagt es 
mit einem flillen, ruhigen Lächeln, das aus vollem 
Herzen kommt. Und Chanele giebt ihm ein „Gut 
Scabbes — gut Jahr“ zurük, und er fühlt in ihrer 
Stimme die Wärme ihres Herzens, die ihre ganze 
Geftalt verfchönt. 

Mit freudigem Herzen begrüßt er die Sabbat= 
engel, die mit ihm in die Stube eingekehrt find, 
fieht den feierlih gedeckten Tifh, die filbernen 
Leuchter und dankt dem Schöpfer für alles, was er 
an ihm getan. Ein Gefühl des Stolzes auf fein 
Judentum erfüllt ihn und auf die Thora, die Gott 
den Juden gegeben hat. Dahin ift der „Golus*! Ihm 
ift, als fei er König in feinem Haufe, und er fagt: 
„Scholem alejchem!“ 

Aber plötzlich erblikt er den für die Gäfte ge= 
dekten Tifh in der Küche, und Ärger fteigt in ihm 
auf, daß ihm fein Sabbat geftört wurde, Er fieht 
die Gäfte am Tifch Platz nehmen, und er fühlt fich 
gedemütigt. Ein Gaft ift Gott ähnlih .. . Und 
er denkt an die Worte des Goftyner Rabbi: „Wenn 
du einen Gaft bei dir bewirteft, fo ift es, als wenn du 
Gott bewirteft.“ Wer ift er denn, daß er fih an den 
herrlih gedeckten Tifch fetst, Gott aber in der Küche 
den. Sabbat feiern läßt . 

Aber der Sabbat foll "nicht durch Zorn entweiht 
werden, und Reb Scdlojme fudit fih zu beherrfcäen. 
Ruhig geht er an den Familientifh heran, nimmt die 
Flafhe mit dem Becder und trägt es in die Küche 
hin, wo er fih zu den Gäften set. Allmählich er- 
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heben fi die Kinder, folgen dem Vater in die Küche. 
Bald rüken die Gäfte am Tifh zufammen, und 
machen den anderen Plat. Stühle, Beftecke, Teller 
werden herbeigeholt, und bald fit die ganze Familie 
gemeinfam mit den Gäften an dem ärmlicı gedeckten 
Tifh in der Küche. 

In der fchönen Stube brennen die prachtvollen, 
filbernen Leuchter einfam, verlaffen und befhämt. 

Chanele fühlt fich gedemütigt. Sie fitst traurig 
mit gefenkten Augen am Tifdh, fie wird abwechfelnd 
rot und blaß, fpricıt kein Wort — und irrt ficdh beim 
Verteilen der Speifen. Indeffen hat fih Reb Scilojme 
Nogid beruhigt, er redet freundlich mit den Gäften, 
fherzt mit den Kindern, lächelt dem Weibe zu und 
tut, als wenn nichts vorgefallen wäre. Nach dem 
Abendeffen fingt man „Smires“, man ift luftig und 
vergnügt; und niemand denkt mehr. an den ärmlidı 
gedekten Tifh in der Kühe. Nur Chanele bleibt 
traurig und fchweigfam, trotdem Reb Schlojme fich 
Mühe gibt, fie mit Bliken und Worten zu tröften. 
Als fie nun fpät abends allein find, geht Reb Schlojme 
an Chanele heran, ftreichelt fie zärtlich und spricht: 
„Chanele, du bift heute befhämt worden. Aber was 
hätte ih tun follen? ‚Wenn du einen Gaft bei dir 
bewirteft, fo ift es, als wenn du Gott bewirteft.‘ 
Wäre es dir lieber gewefen, wenn ich Gott befhämt 

- hätte? Dich oder Gott?“ 

Da fenkt Chanele tief den Kopf und fpricht mit 
tränenerfüllter, demütiger Stimme: „Ih weiß ja 
nicht, wie ich handein foll. Lehre du mich, Schlojme, 
lehre mid, und ich werde dir willig folgen.“ Und fie 
beugt fidh über feine Hände und küßt fie. 


Nahum Sokolow 
Kowed 


Von Reb Sclojme Halperin wurde fchon längft 
in der Stadt erzählt, daß es fchledıt um ihn beftellt 
fei. Zwar hatte er nie ein großes Vermögen be- 
feffen, aber er madtte ftets gute Gefhäfte. Nur feine 
legten Gefhäfte waren ihm nicht geglükt. An dem 
Getreide, das er fürs Militär geliefert, hatte er Geld 
zugelegt. Auch bei dem Kafernenbau ging es nicht 
beffer. Und bei der Eifenbahnunternehmung hatte er 
weder zugelegt, noch verdient. Den Leuten gegenüber 
ließ Reb Schlojme Halperin fich aber nichts merken, 
und er gab fich immer noch für den reichen Mann 
aus. In der Synagoge, auf der Straße und in feinem 
Haufe benahm er fih ganz wie früher. 

In der Stadt jedoch munkelte man immer mehr 
davon, daß das Meffer Reb Schlojme bereits an der 
Kehle fie. Nur mandıe glaubten, daß dort, wo ein= 
mal Reichtum gewefen fei, fih noch lange von den 
Reften zehren ließe. Aber bei Reb Schlojme Halperin 
gingen aucı die Refte bereits zu Ende. 

Reb Sclojme Halperin zahlte aber noch wie in 
den guten Zeiten feinen Gemeindebeitrag, auch Al= 
mofen verteilte er noch wie ein reiher Mann. — 

Einmal wurde im Bethaus zu einen wohltätigen 
Zwed&k Geld gefammelt, und man verabredete unter= 
einander, Reb Schlojme bei diefer Sammlung zu ver= 
fhonen. Er traf aber den Geldfammler auf der 
Straße und hielt ihn mit fefter Stimme an: 
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„Weshalb habt Ihr mich vergeffen?“ 

Der Ängeredete wurde rot und blaß vor Verlegen= 
heit und ftammelte einige unverftändlihe Worte. 
Bald danadı kam er aber mit nodı einem anderen 
Manne zu Reb Scilojme Halperin und holte fich von 
ihm eine reiche Gabe. 

So ließ Reb Schlojme in feinem Stolze nicht nad, 
und er zwang die Leute im Städtchen, ihn auch 
weiterhin als den reichen und vornehmen Mann zu 
betrachten. 

Einmal kamen Leute zu Reb Sclojme, um für 
eine dringende Sache zu fammeln. Jeruchom, der 
Synagogendiener, behauptete ganz beflimmt gefehen 
zu haben, wie eine Magd mit zwei filbernen Leuch= 
tern fich durch die Hintertreppe aus dem Haufe heim= 
lih zum Pfandleiher fhlih. Sie kam ohne die fil- 
bernen Leuchter zurük, und bald danad verließen 
die Geldfammler das Haus. Jeruhom erzählte es 
den Leuten im Beth-Hamidrafh hinter dem Ofen 
wieder, und der Schadchen fügte hinzu, er wiffe ganz 
genau, daß bei Reb Schlojme Halperin zu Haufe fhon 
lange kein Fleifh mehr gegeffen werde, Fleifch gäbe 
es nur nodı, wenn Gäfte da wären. Jakob Schmul, 
der Makler, ladıte ihn aber aus: 

„Du bift wohl dumm! Bei Reb Schlojme ißt man 
kein Fleifh mehr? Mag es richtig fein, daß feine 
Gefhäfte etwas verwicelt find, aber zu Fleifh wird 
es immer nocdı reichen. Ich wünfdte, wir hätten fo 
viel wie er.“— 

Jakob Schmul ahnte aber nicht, daß er mit feinen 
Worten keinen Segen auf fich heraufbefchwor, denn 
Reb Sclojme Halperin aß nicht nur kein Fleifch mehr, 
er hungerte ganz einfach. 
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Reb Sclojme Halperin einigte fih mit feinen 
Gläubigern und verfpradh ihnen, einen kleinen Teil 
der Schuld zu bezahlen. Er brachte ‘jedoch nicht ein= 
mal den verfprocdenen kleinen Teil mehr auf. Da 
fhloß Reb Sclojme Halperin einen Vergleih mit dem 
Hunger. 

Ein ftarker Effer war Reb Schlojme nie gewefen, 
aber er aß mandhe Sachen gern. Wenig und gut — 
das war fein Prinzip. Mit dem Rauchen und Trinken 
verhielt es fich ebenfo. Die Zigarre, die er rauchte, 
mußte von der beften Sorte fein. Der Keller in feinem 
Haufe war ftets mit Wein gefüllt. Trank er einmal, 
fo mußte es audı der feinfte Wein fein, befonders 
wenn Reb Schlojme Gäfte bei fich bewirtete. 

Seit dreißig Jahren pflegte Reb Sclojme mit 
feiner Familie in die Sommerfrifhe zu fahren, und 
es fiel ihm fchwer, diesmal darauf zu verzichten, 
Den Leuten fagte er aber, die Ärzte hätten ihm in 
diefem Jahre von einer Sommerwohnung abgeraten. 
In der Tat verhielt es fih aber anders — die Aerzte 
hatten ihm gerade in diefem Jahre den Aufenthalt 
auf dem Lande empfohlen, denn feine Gefundheit 
wurde in der letzten Zeit hinfällig. 

Sein Anzug war ftets fauber und anftändig, man 
merkte ihm aber das häufige Bürften an. Die Not 
drang in fein Haus von allen Seiten ein und macte 
fih überall heimifh — auf den Gefichtern, auf den 
Kleidern, Möbeln und Geräten. 

Reb Sclojme Halperins ftolze Haltung gab aber 
in nichts nad. In allen Gemeindefahen behielt er 
den Vorrang, auc in der Stadt behauptete er feine 
Stellung. Er war noch immer der reiche, vornehme 
Mann, obwohl er keinen Pfennig mehr fein eigen 

Poln. Juden. 12 


178 Kowed 


nannte, Er war es ja audı früher nicht nur mit der 
Tafche allein, fondern es war vornehm der ganze 
Mann, vom Scheitel bis zur Sohle. Und das mußte 
er audı bis an fein Ende bleiben. Den „Kowed“, 
feine Ehre, die Achtung der Leute, gibt er nicdıt her. 
An das andere mocdte er nicht denken. Gefchäfte 
könne es einmal fchlehte und ein anderes Mal wie= 
derum gute geben. Es ginge aber keinen an, was 
er in feinem Haufe treibe und wie er äße. Gäfte zu 
Sabbat folle man ihm nur fdhiden, die feien ihm 
ftets willkommen. Sollte man aber ihm keine Gäfte 
zum Sabbat zufdicden, fo würde er den Rücdfichts= 
vollen gründlich feine Meinung fagen, und man würde 
ihn fchon mit feinem Mitleid verfdhonen. Refpekt 
verlangt er von den Leuten! Reb Schlojme Halperin 
lebt nod! Er ift zwar nadı allen Seiten Geld fdhul= 
dig, aber niemand wird ja für ihn die Schulden 
zahlen. Mit Gottes Hilfe wird er es felber tun. Das 
Haus ift beliehen, die Möbel verpfändet, das Gerät 
verfett, es fehlt in der Wohnung das Notwendigfte — 
aber nah außenhin, vor den Leuten muß die Würde 
gewahrt werden! 

Das Pefacfeft rückte heran, und es begann das 
Sammeln für Mehl und Mazzos. Reb Scilojmes 
Beitrag zu diefem Zwecke pflegte ftets fehr groß zu 
fein, und außerdem verteilte er noch auf eigene Redı= 
nung Mehl unter die Armen. Auc ließ er jedes Jahr 
felbft für Arme Mazzos baden. In den letzten Jahren 
mußte er zwar darauf verzichten, aber fein Gemeinde= 
beitrag zu Peßadı blieb ebenfo hodı wie in alten 
Zeiten. 

Als die Geldfammler zu Schlojme Halperin kamen, 
empfing er fie liebenswürdig und würdevoll: 
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„Ja, ja, Mazzomehl, Mehl, eine gute Tat, ja, ja.“ 
Er ließ fie dann für eine Weile allein zurük und 
verfhwand im Nebenzimmer. Ein von Seufzern unter= 
brochenes Geflüfter drang zu den Wartenden herüber. 
Dann trat Reb Sclojme wieder ins Zimmer, auf den 
Lippen ein gezwungenes Läceln: 

„Nehmt es mir nicht übel, aber ich habe kein 
Kleingeld zu Haufe. Ich wußte nicht, daß ihr kommt. 
Ich werde es euch morgen zufcicken ...“ 

Die Männer nickten zuflimmend. 

„Ja, ja, gewiß“ — und fie gingen. 

Frühmorgens am näcften Tage flug der Syna« 
gogendiener nur zweimal überall an die Fenfter- 
läden: 

„Reb Schilojme Halperin ift geftorben!“ 

Jakob Schmul, der Makler, der in weltlichen 
Dingen Befcheid wußte, fagte im Beth=Hamidrafch 
hinter dem Ofen: 

„Reb Schlojme ift gewiß an Herzfclag geftorben. 
Das kommt bei reichen Leuten oft vor.“ 


12° 


J. L. Perez 
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Ummaen fecha hf Mahn Zuralar Sera kau. 


B| man um 


L 
DIE ERSTE STICHPROBE. 


In der Frühe, noh bevor der Shammes kam, 
waren fchon einige Juden bei mir; fie wollten den 
u fehen. Mein Ruf geht mir voran, 

Ich made eine Probe und wende mich an einen. 

„Guten Morgen, mein Lieber.“ 

„Guten Morgen, Scholem alechem.“ 

Er reicht mir läffig die Hand, 

„Wie heißt Ihr, Freund?“ 

„Lewi-Jizchok.“ 

„Und mit dem Familiennamen?* 

„Wozu müßt Ihr das wiffen?* 

„Ift’s denn ein Geheimnis?“ 

„Ein Geheimnis oder nidt, aber Ihr könnt mir 
doc fagen, wozu Ihr es wiffen müßt — das ift doch 
gewiß kein Geheimnis?* 

„Wißt Ihr es denn nicht?“ 

„Nicht fo ganz .. .“ 

„Und wie heißt Ihr nun wirklich mit Eurem Fa- 
miliennamen?“ 

„Bärenpelz,“ antwortet er etwas verfchämt. 

„Verheiratet?“ 

„Ad!“ 

„Was heißt ‚Ach‘?“ 

„Er will fich fü eidan laffen,* antwortet e ein anderer 


für ihn. 
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„Wieviel Kinder habt Ihr?“ 

Er muß fich’s überlegen und zählt an den Fingern ab: 

„Von der erften Frau, meine — eins, zwei, drei, 
ihre — eins — zwei, — von der zweiten Frau... .“ 

Es wird ihm doc über, zu zählen... 

„Nun, meinethalben fehs!“ 

„Meinethalben —, das ift nichts, ih muß es ganz 
genau wiffen.“ 

„Seht ihr, diefes ‚ganz genau‘, das gefällt mir! 
Ganz genau! Wozu müßt Ihr es denn ganz genau 
wiffen? Wozu denn? Seid Ihr ein Beamter? Bekommt 
Ihr dafür bezahlt? Wird Eud jemand nadfahren 
und kontrollieren? ‚Ganz genau‘!* 

„Sag’s, Schafskopf, fag’s doc,“ ermuntern ihn die 
andern. „Haft fchon angefangen — fag’ weiter!“ 

Sie wollen nämlih gern wiffen, was es alles für 
Fragen geben wird. 

Er hat noch einmal an den Fingern abgezählt, 
und es find gottlob drei mehr geworden. 

„Neun Kinder, fie follen gefund und ftark fein.“ 

„Wieviel Söhne und wieviel Töchter?“ 

Er zählt noch einmal: „Vier Söhne und fünf 
Töchter.“ 

„Wieviel Söhne und wieviel Töcdter habt Ihr 
verheiratet?“ 

„Das müßt Ihr auch wiffen? Sagt mir bitte doc, 
wozu Ihr danadı fragt.“ 

„Sag’s dodh fchon, fag’s!“ rufen die Leute unge- 
duldiger. 

„Drei Töchter und zwei Söhne,“ antwortet jemand 
für den Gefragten. 

„Wirklich?“ fagt der Gefragte, „und Srolik?“ 

„Der hat doch noch nidıt geheiratet?“ 
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„Bift ein Efel! Man ruft ihn doch fdhon diefen 
Schabbes auf. Kommt’s auf anderthalb Wochen an?“ 

Ich fchreib’s auf und frage weiter: 

„Seid Ihr Soldat gewefen ?“ 

„Für 400 Rubel freigekommen. Wo nehm’ ich fie 
heute her?“ ftöhnt er. 

„Und die Söhne?* 

„Der ältefte hat eine Gefchwulft unter dem rechten 
Auge und hat aud fo einen kleinen Bruh — Gott 
behüt Eud ... Hat in drei Spitälern gelegen, das hat 
mehr als eine Hochzeit gekoftet. Bis man ihn endlich 
vom Regiment nad Haus gefhidt hat. Der zweite ift 
zurücgeftellt, der dritte dient... .“ 

„Und feine Frau?“ 

„Natürlich ift fie bei mir. Was fragt Ihr noch?“ 

„Sie hätte doh zu ihrem Vater gehen können!* 

„Der hat ja felber nichts.“ 

„Habt Ihr ein Haus?“ 

„Natürlich ... .“ 

„Wieviel if’s wert?“ 

„Wenn es in Samosz ftände, wär’ es was wert 
gewefen, hier ift’s nicht einen Dreier wert, bloß daß 
ich eine Wohnung habe,“ 

„Für hundert Rubel würdet Ihr's verkaufen?“ 

„Gott behüte! Ich hab’ es doch geerbt! Für drei= 
hundert auch nicht, feht Ihr — fünfhundert Rubell 
Na! Würd’ ih mir eine kleine Wohnung mieten, 
hätt’ irgendein Gefhäft angefangen . . .* 

„Und was habt Ihr jett für. ein Gefhäft?“ 

„Wer hat ein Gefchäft?“ 

„Wovon lebt Ihr?“ 

„Ad, das meint Ihr? Man lebt fo.“ 

„Aber wovon?“ 
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„Von Gott, gelobt fei er! Wenn er gibt, fo hatman.“ 

„Er wirft’s doch nicht vom Himmel herunter!“ 

„Dod, er wirft wirklih! Weiß ic, wovon ich leb’? 
Bitte, rehnet aus: Ic braude ein Vermögen — 
vier Rubel die Wocde gewiß! Vom Haus hab’ id, 
außer meiner Wohnung, an zwölf Rubel Einkünfte; 
gehen neun Rubel Grundzins ab, an fünf Rubel für 
Reparaturen, bleibt — ein Loc in der Tafhe für zwei 
Rubel ficherlic.*“ 

Er verfällt in einen ftolzen Ton: 

„Geld hab’ ich gottlob nicht! Ich nicht, keiner 
von all den Juden, die hier ftehen, keiner! Außer 
vielleiht den Deutfhen aus den großen Städten... 
Wir haben kein Geld! Ein Handwerk kann idı nicht, 
mein Großvater hat keine Stiefel genäht! Trotzdem, 
wenn Gott will, leb ih; und leb’ fhon fo an die 
fünfzig Jahre. Und — muß man ein Kind verheiraten, 
fo wird‘es verheiratet, und getanzt wird auch dabei!“ 

„Kurz, was feid Ihr?“ 

„Ein Jude wie alle Juden.“ 

„Was tut Ihr die ganzen Tage?“ 

„Ich lerne, ih dawen... was tut ein Jude? 
Wenn ich gefrühftükt hab, geh ih auf den Markt...“ 

„Was tut Ihr auf dem Markt?“ 

„Was ih tu’? Was fich tun läßt. Alfo, geftern 
zum Beifpiel, hab’ ich, fo im Vorbeigehen, gehört, 
daß Joine Borik für einen Poriz drei Böcke kaufen 
will; frük am Morgen bin id fdion beim zweiten 
Poriz, der mal gefagt hat, er habe zuviel Böce. 
Hab’ fo mit Joine Borik das Gefhäft gemeinfam ge= 
macdt, und wir haben gottlob jeder anderthalb Rubel 
verdient.“ 

„Ihr feid alfo ein Makler?" 
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„Weiß ih’s? Mitunter fällt's mir ein, dann kauf’ 
ich ein Maß Getreide.“ 

„Mitunter?“ 

„Was mitunter heißt? Wenn ich den Rubel hab’, 
kauf ich.“ 

„Und wenn nit?“ 

„Verfchaff’ ih mir den Rubel!“ 

„Aber wie?“ 

„Was heißt wie?“ 

Und es dauert eine Stunde, bis ih erfahre, daß 
Lewi-Jizhok Bärenpelz mitunter Dajan ift und in 
Sciedsgerihten fitt, zum Teil Makler, hin und 
wieder auch Händler ift, und fo ein ganz klein wenig 
Heiratsvermittler, und manchmal, wenn es ihm ein= 
fällt, beforgt er gar Botengänge. 

Und von all diefen erwähnten und nicht er- 
wähnten „Berufen“ verdient er, wenn auch mit Mühe 
und Not, fein Brot für Weib und Kind und fogar 
für die verheiratete Tochter, weil ihr Schwiegervater 
ein armer Schlucer ift! 


Il. 
DER JAROCZEWER RAW 


ift ein Menfch mit allem. „Komfort“, dem nichts fehlt. 
Vier Rubel die Woce bekommt er, und davon lebt 
er faft im Überfluß. Was brauhen aud zwei foldhe 
Leutchen wie er und feine Alte! Vorher war er Dajan 
in einer größeren Stadt, au nur für vier Rubel die 
Wocde. Dort hatte er fi jeden Sabbat feinen He= 
ring fo klein zerlegen müffen, daß er fich dabei faft 
in die Finger fhnitt. Er rechnet mir vor: 
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„Zum Frühftük, was weiß ich, etwas Mildhgrüte, 
zum Mittag ein Stüdchen Fleifh, und abends ein 
Gläshen Tee mit alter Semmel — dazu langte es 
fhon nicht. Jeder Ort hat fo feine Sitten! Diefes 
Mittageffen in der großen Stadt, das kann einen 
ruinieren. Hier ift man diefe vielen Mahlzeiten los. 

Er kann’s ganz gut bis zum Abend aushalten. 
Und morgens, nun, ein paar Löffel Borfchtfh. So 
geht's in Jaroczewo zu, und fo ift's auch gut. Dort 
war es wirklich fehr fchlimm. Ihm felber war's ja 
gleich, er macht fich gar nichts aus Fleifch, wochentags 
ift Fleifh dodı überhaupt ein grobes, ein f(hwerver= 
daulihes Effen. Wocentags liebt er etwas dicke 
Milh, mit einem Zwiebelhen verrührt. Dicke Milch, 
die mag er fogar lieber als „Purimkraut“, er ift nun 
einmal fo. „Nur die Rebbezin, fie hört doch nicht“, 
fagt er mit lächelndem Seitenblid auf fie, „die hat 
fih bisweilen geärgert. So eine Frau ift doc nei= 
difh. Was, die Schäcterin, die ißt gefüllte Därme, 
und fie, die Frau Dajan hat nicht einmal einen 
Suppenknocen! Ift das nit unerhört? Hier bin ich 
das alles los. In Jaroczewo effen Gott fei Dank alle 
Leute nur am Schabbes Fleifh, und auh da nur 
Schöpfenfleifh. Und wenn nur die Rebbezin niemand 
zu beneiden hat, if!’s fhon gut.“ 

„Beneiden,“ brummt die Rebbezin dazwifcen. 

„Ih weiß fchon, ih weiß fon,“ ladıt ftill der 
Rebbe, und dabei zittert fein weiches Spitsbärtchen, 
und die alten Augen in dem gerunzelten Kopf werden 
feucht — „ich weiß fchon, dir lag’s niht am fündi= 
gen Leib, nur an der Thora Ehre ...... Ein Schocdet 
foll das alles haben, und ein Dajan nicht? Und dabei 
ift doch ein Dajan mehr als ein Schochet! Aber hier 
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bin ih all die Sorge los, denn die Wocde über 
f&hlahtet man gar nicht.“ 

Noc mehr behagt ihm die frifhe Luft. In der 
großen Stadt ift das nichts für kleine Leute. Diefe 
großen Häufer! Im erften und zweiten Stod< wohnen 
die Reihen; unten im Keller und oben unterm Dacı 
die armen Leute — und — natürlich auch die Ange= 
ftellten der Gemeinde. 

Im Sommer war es zum Erftiken. Es kam fo 
weit, daß ihm die Rebbezin die Tabakdofe heimlich 
entwendete, damit er wenigstens nicht fhnupfe. Sie 
mußte fie ihm aber wiedergeben. Ohne Schnupf= 
tabak ift er überhaupt kein Menfh. Er kann nicht 
einmal bei feinen Büchern ohne Schnupftabak fiten. 
Auh wenn er nicht fchnupft, muß er mindeftens 
beim „Lernen“ feine Dofe aus Borke in der Hand 
drehen und fogar — wie jetzt — beim Reden, fonft 
gehen ihm die Gedanken durd, und er fängt an zu 
ftottern. 

Nun, Ihr könnt Eud denken, als er Jaroczewo 
erblikte, mit dem großen, grasbewacfenen Markt, 
da wollt’ er fih von Mufikanten auffpielen laffen, 
Mufikanten fpielten auh wirklih; an jenem Tage 
waren alle Leute in der Stadt geblieben, und man 
kam ihm mit Komarower Mufik entgegen. Und 
erquikt war er von den kleinen Häuschen, lauter 
hölzernen Häuschen, die gerade fo wie Tabaksdofen 
ausfchauten; nur eines aus Steinen, ein großes Haus, 
fteht mitten auf dem Markt, das gehört eben dem 
Poriz. 

Und dann die Treppe, die er los geworden ift! 
Er ift nun einmal von Hause aus etwas fhwah auf 
den Beinen, über kurz oder lang hätt’ er nicht mehr 
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weiter gekonnt. Und die Ruhe! Still! Es bellt kein 
Hund, und — lehawdil — es lärmen nicht die Kinder. 
Es gibt fhon gegen 30 Kinder im Städtchen, dafür 
gibt's auch an die fechs Lehrer für fie. Da ift dod 
Aufficht möglich, nicht fo wie in der großen Stadt. — 
Lärmen? Ja, Purim, Chanukka, fonft einmal Feier= 
tags, aber für gewöhnlih — hört man keinen Laut. 

Vor allem aber, Gott fei’s gedankt, hat er ein 
Städtchen ohne Zwift. Es gibt [hon zwei oder drei 
Chaffidim mit blauen Zizzisfäden, glaubt mir, ic bete 
für ihr Leben, denn Gott behüt’, über hundert Jahr 
geht doh dann der Streit ums Begräbnis los. So 
ift’s wenigftens fill,“ 

Das Städtchen befteht aus lauter „Dorfgehern“ 
oder „Läufern“. Sogar die Handwerker fitzen nicht 
daheim und gehen auf die Dörfer arbeiten. Selbft 
der Feldfcher läuft in der Umgegend herum mit feinen 
Scröpfköpfen. Sonntag morgens kann man fehen, 
wie die ganze Einwohnerf&haft aus den Hühnerhäus- 
chen herausftrömt. Hinter der Stadt zieht man die 
Stiefel aus, hängt fie auf einen Stock über die Schulter 
und läuft nad allen Seiten auseinander. Zu Freitag 
abend kommen fie zurük. Sogar der Schoctet geht 
mandmal für die ganze Woche fort. — Wann hat 
man da Zeit, Streit zu führen? Sabbat und Feiertag 
find zwar geeignet für foldhe Dinge. Es kommt aud 
fchon einmal was vor. Aber wie geht das dann zu? 
Sie verftehen fih gar nicht darauf; der Streit kommt 
nicht recht in Fluß; die Leute find müde und fchläfrig. 
So fit er denn lieber ruhig über feinen Bücdern. 

„Hin und wieder gibt es fdhon mal fo einen 
kleinen Konflikt,“ fagt er lächelnd, „aber dann audı 
nur in Gottesfachen zwifchen mir und dem Schächter, 
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Verfteht bitte: eine ‚Schaalo‘ kommt fehr felten vor: 
die ganze Wocde brauht man das milhige Gef&irr 
und Sabbat das fleifhige. Auf einem Herd zu= 
fammen ftehen fie niht. Daß die Lunge von einem 
Tier verdächtig erfheint, kommt ein Mal im Jahre 
vor. Nun denn, wenn’s fih fchon trifft, läßt man 
die Sadıe nicht fo gefhwind aus der Hand, blättert 
man den ganzen Talmud durch, alle Kommentare, 
und es entfteht eine Kontroverfe. Der Schädter ift 
fehr eigenfinnig und ftarrköpfig und liebt’s nodı, fein 
Bündel Untugenden dem andern aufzuhalfen, fo fagt 
er, ich fei eigenfinnig und ftarrköpfig.“ 

Zu Anfang hatte der Raw audı hier in Jaroczew 
unter zwei Dingen fehr zu leiden, unter dem Hefe= 
verkauf und — dem Häuschen. „Alles“, fagt er 
lächelnd, „wegen der Rebbezin.“ Mit der Hefe hatte 
es folgende Bewandtnis: Er hatte mit der Gemeinde 
vier Rubel die Woche ausgemacht. Daß fein Vorgänger 
vier Rubel und den Hefeverkauf dazu gehabt hatte, 
war ihm einfach verfhhwiegen worden. Doh am 
erften Sabbat haggodol hielt er eine große Drofce 
über Chomez am Peffah. Die Stadt war hin. „Eine 
gute Sache schmeckt jedem, auch dem Ungelehrteften. 
Das kommt daher, fage ih, daß alle Seelen am 
Berge Sinai waren und dort fhon alles zu hören be= 
kommen haben, ‚was fpäter einmal einem gelehrten 
Kopf nod einfallen könnte‘, Wenn nun die Seele das 
auch längft vergeffen hat, fo fühlt fie doch heraus, 
daß das fo etwas von jenen Dingen fei.“ 

Und wirklih no am Cholhammoed hat ihm die 
Stadt von felber den Hefeverkauf als Zulage gegeben. 
Das hat ihn damals etwas ftolz gemacht, und fo hat 
ihn audı Gott bald dafür geftraft. 
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„Ich hatte was auszuftehen von der Hefe. Die 
ganze Wocde mußte ih Schiedsrichter fein zwifchen 
den Hausfrauen und der Rebbezin. Der einen war 
die Challe zu hart geworden, der anderen zu fchwer, 
der dritten war der Teig gar nicht aufgegangen. Man 
verdäctigte die Rebbezin, fie habe Waffer in die Hefe 
getan. Was weiß ih? Ich hab’s nicht gefehen, und 
fie fagt: nein. 

Aber, es ift doch lächerlich, ih werde dod die 
Rebbezin nicıt meinem Sciedsfpruh unterwerfen, 
alfo fchließe ich Vergleihe.e. Kommt man am Freitag, 
taufch ich die Striezel gegen meine um, und an den 
andern Tagen der Woce gebe ih noch etwas Hefe 
zu Klößen zu. Mit einem Wort — Sorge über Sorge 
Doh was tut Gott, um mic von diefer Not zu be=' 
freien? Eines Tages führt da ein Schneider von irgend= 
wo Preßhefe ein. Mit meinem Gefhäft war's vorbei.“ 

Mit dem Häuschen ging’s fo zu: Er hatte fchon 
hin und wieder bemerkt, daß die Rebbezin fidı etwas 
Geld auf die Seite legte. Nun, wenn fie es fo wollte, 
was ging’s ihn an? Die Kinder haben’s zwar nicht 
nötig, doch vielleicht wollt’ fie einmal einem Enkelchen 
ein Gefhenk machen? Sei es denn! Er felber hält 
zwar nichts davon, doh mit einer Frau führt er 
keinen Streit. Vielleicht, denkt er, hat fie noh etwas 
anderes im Sinn. „Ic weiß, es gibt Leute, die fich 
etwas für ihre letsten Tage auffparen‘. .. Was 
weiß ib ... Ic fage: „Für jeden Tag fei Gott 
gelobt!“ Wenn man fterben wird, wird’s auch Leichen 
kleider geben. Doc ich rede ihr nicht drein. Damals 
ging noch die Hefe, und kurz und gut, eines Tages 
erzählt man mir im Beth-Hamidrafh eine Neuigkeit. 
Alfo, die Rebbezin hat etwas Holz gekauft. Ich 
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komm’ nach Haufe, wirklih! Sie hat fogar fon 
Handwerker beftellt, fie fängt an, ein Häuschen zu 
bauen. Wozu? Sie will niht länger zur Miete 
wohnen!“ Er hat fih aud weiter nicht eingemifht 
— mag fie bauen. Und fie hat’s aufgebaut, fie ift 
eingezogen, er — hat nur feine Folianten herüberge= 
bracht. „Nun bin idı alfo audı Hausbefiter.“ Es 
war ihm aber zu weit zum Beth-Hamidrafh. „Auf 
die alten Tage find mir, behüt’ Euch Gott, die Füße 
fhwadh geworden. Zu Haufe hab’ id nicht viel 
Bücher. Im Beth-Hamidrafh ift es bei Bannftrafe 
verboten, ein Buch auszuleihen, nicht nur an den Raw, 
ja fogar an den Gemeindevorfteher. Kommt mal 
eine „Schaalo“ vor, hab’ ich nichts bei der Hand, um 
mic rühren zu können; idı habe ftark darunter ge= 
litten. . 
Was tut Gott? Es kommt fo eine kleine Feuers= 
brunft, einige Häufer find abgebrannt. Meins aud. 
Gelobt fei Gott! Die Gemeindeleute haben keinen 
großen Schaden gehabt, fie find verfichert gewefen; 
ih natürlih niht — fo hat mir die Gemeinde, wie 
Ihr feht, ein Stükcdıen vom Beth-Hamidrafh zur 
Wohnung abgeteilt.“ 


Poln. Juden. 13 


Jofef B. Ehrlich 
Zwifchen zwei Müttern 


13" 


Mein Geburtsort ift Brody, eine freie Handelsftadt 
an der ruffifchen Grenze Galiziens. Meinen Vater kannte 
ich nicht, denn er ftarb vor meiner Geburt. Das aber 
weiß ic, daß er im Talmud Unterricht erteilte und 
Vorlefer der Thora in einem ansehnlihen Bethause 
war. Er lebte mit meiner Mutter, die er als Witwe 
geheiratet hatte, in friedlicher Ehe, denn fie war fromm 
und gefällig gegen Jedermann. Sie war audı wegen 
ihrer Schönheit und Klugheit sehr beliebt und da fie 
fih auf die Wertfchätung von Perlen, einem wefent= 
lihen Hauptfhmudk des weiblihen Gefdhledtes, vor= 
züglich verftand, fo fand fie auch in vielen Häusern 
eine vorteilhafte Verwendung ihrer Kenntniffe und ver- 
mehrte niht um ein Geringes das wöchentliche Ein- 
kommen ihres Gatten. So lebten denn meine Eltern 
unter sehr günftigen Verhältniflen, zeugten auch blü= 
hende Söhne und Töcdtter und hatten nur noch einen 
Wunfd, ein Gebet, daß ihnen ihr Wohlftand erhalten 
werden möge. 

Leider aber waltet über Brody ein Verhängnis, 
das von Zeit zu Zeit fo lebensfeindlih auftritt, daß 
die Bewohner der Stadt fidh nie eines bleibenden 
Glüces erfreuen können. So z.B. brict regelmäßig 
in jedem Jahrzehnte ein furdtbarer Brand aus, der 
die ganze Stadt fammt den angrenzenden Vororten 
einäfchert, und nichts als Trümmer den Unglüdlichen 
zurükläßt. Starke Regengüffe machen aber dann felbft 
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diefe unbewohnbar und die Unglüdlichen elender. Dazu 
werden Krankheiten heraufbefhworen, die kein Arzt 
heilen kann. Heftiger aber als Alles pflegte dereinft 
in Brody die Seuche zu wüten und raffte dahin, was 
die Elemente verfchont. So find alle meine Gefdwifter, 
zwölf an der Zahl, an der Seuche geftorben. Glied für 
Glied wurden fie meinen Eltern entriffen; keines von 
ihnen hatte das vierzehnte Lebensjahr überfritten, 
bis auf die Schwefter Zipora, die in ihrer vollften Blüte 
geftanden. Aber aucı mein Vater fiel als Opfer der 
verzehrendenPeft, fhnell, unerwartet, unvorhergefehen. 
Nun ftand meine Mutter da, vom gewaltigen Pfeil des 
ftummen Schmerzes durdbohrt, wenn auch jener der 
Seuche fie verfhonte. Doch hielt fie noch ihr einziger 
Troft, Zipora, empor und gab ihr neuen Lebensmut. 
Allein drei Tage nadı dem Verlufte ihres Gatten trug 
fie auch diefe zu Grabe, und hier an ihrem Leichen= 
fteine weinte fie fi, ach, die Augen hinweg, die per= 
lenkundigen Augen — — fie wurde für immer des 
Lichtes beraubt, Finfternis umnadtet fie bis auf den 
heutigen Tag. Alfo ward auc ihr eigener Leib, wie 
bei Hiob, ergriffen, ihr ganzes Wesen war nunmehr 
eine Schmerzens-Empfindung, und gerade um diefe 
Zeit wurde fie noch einmal berufen, Mutter zu werden, 
noceinmalmitgewaltigen Banden ans Hierfein gekettet, 
ihrem Schoße follte fih noch ein letter Sproß ent- 
winden; diefer Sproß war ih — fo kam ich zur Welt. 

Tage und Wochen vergingen, und die Mutter ver- 
gaß ihr früheres Unglüd. Da fie das Augenlicht ver- 
loren hatte, mich alfo dem Gefichte nach nicht kannte, 
fo fühlte fie fidı einfeitig nur im Genuß ihrer Liebe 
befriedigt und wurde defto beforgter und unruhiger 
um mid. Die Pflege und Wartung, die ih als Säugling 
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erforderte, konnte fie felbft mir nicht angedeihen laffen, 
fie vermochte aber au nicht mir eine Wärterin auf= 
zunehmen, denn durch den Verluft ihres beften Sinnes 
war fie ja um ihren kleinen Erwerbszweig gekommen. 
Was alfo war zu tun? Nichts, wenn nidt die Vor= 
fehung Anftalten getroffen hätte, der augenblidlichen 
Not zu fteuern. 

In unferer Nahbarfchaft wohnte ein reicher Jude, 
Namens David Posner; er war fromm und überaus 
wohltätig, nicht minder aber feine Gattin Rofele, denn 
was er an den Männern, das hat fie an ihrem Ge= 
fhlehte getan. Rofele kannte meine Mutter und 
gedachte oft ihrer mit mandherlei Wohltat. Nun er- 
fuhr fie von ihrer troftlofen Lage und fann auf Mittel, 
wie ihr am beften geholfen werden könnte. Sie be= 
ftellte eine gewiffe Freide, die Gattin des bürgerlichen 
Scufters Samuel und zahlte ihr einige „Zwanziger“ 
die Woche, damit fie mich in die Pflege nehme, Id 
mußte aber bei der Mutter säugen, denn Freide führte 
mit ihrem Manne eine kinderlofe Ehe. — So vergingen 
zwei Jahre, in denen ich die befte Behandlung genoffen. 
Nun gefiel es dem Himmel, daß fich das Schidfal meiner 
Kindheit ganz eigenartig geftaltete. Meifter Samuel, 
ein urwüchfiger Orthodoxe, der zwar feine acht Jahre 
beim Militär zugebract, aber endlih doc unverdorben 
zu feinem Gotte zurückgekehrt war, gewann mich lieb. 
Da er keine Kinder hatte und fein langer Bart bereits 
zu grauen anfing, befchloß er, unentgeltlih mic als 
Kadifh zu erziehen. In der Tat, Samuel nahm mich 
öffentlich an Kindesftatt an, nur fprach er dabei eine 
Bedingung aus, in welche meine Mutter unter vielem 
Kraftaufwand der Selbflüberwindung endlih einge= 
'gangen war. Ich folle nämlich derart von ihm erzogen 
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werden, daß ich ihn „Vater“, feine Gattin „Mutter“, 
meine Mutter aber nur beim Namen „Gütele“ nennen 
foll. — So war es auch befdloffen, und nun beginnt 
erft die Gefchichte meines Lebens. 

Meifter Samuel gab mir die erfte Erziehung, wie 
fie freilich nur feinen Anfhauungen entfprehen konnte. 
Er war ein Orthodoxe aus der Jolles-Sekte und ein 
befonderer Höfling des Belfer Rabbi, dem er alljährlich 
zum Verföhnungstage ein paar Pantoffel eigenhändig 
verfertigte, in welchen der Gepriesene feine Gebete 
vorzutragen pflegte. Bei all feiner Frömmigkeit hatte 
er aber weder Verftändnis für den Talmud noch über= 
haupt einige Kenntnis der heiligen Schrift. Sein ganzes 
Wiffen befhränkte fidh auf eine Sammlung von Anek= 
doten und Hiftorien, die er hie und da dem Munde 
gefprächiger Chaffidim abgelaufcht hatte. Freilich galt 
er felbft bei feinen Glaubensgenoffen als ein Unwiffender, 
den man im Streite talmudifher Sachen nie zu Rate 
ziehen konnte, aber durd feinen überaus großen Wohl- 
tätigkeitsfinn erwarb er fich in der Jolles=-Gemeinde 
eine Achtung, die ihn für manche Mißhelligkeiten ge= 
nugfam zu entfhädigen vermochte, Seine Soldaten= 
‚ natur, die er in der öfterreihifhen Armee als immer- 
währender Gemeiner auf das Vollkommenfte ausgebildet 
hatte, gab feinem Wefen einGepräge männlicher Haltung 
wie man fie unter den Chaffidim felten oder garnicht 
findet, und da er fich feit feiner Rückkehr in die Heimat 
Bart und Scläfenlodken bis an den Gürtel wachfen 
ließ, fo lößte überhaupt feine Erfe deinung etwas Ehr= 
furchtsvolles und Gebieterifhes ein, worauf er fich 
natürlich nichts Geringes einzubilden erlaubte. 

Diefer feltfame Mann befaß auch in den Zeiten 
feines Wohlftandes ein kleines, ebernerdiges Haus, 
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weldhes gegenüber dem Jolles-Bethaufe ftand, und 
deffen Giebel trug ein präctiges Schild, worauf ein 
Stiefel gemalt war. Das Innere des Haufes beftand 
aus zwei Gemäcdern, wovon das kleinere die eigent= 
lihe Wohnung und das größere, lichtere die Werkftatt 
bildete, in welcher ruthenifche Gefellen, alte Militär- 
genoffen gearbeitet hatten. Nur an Sabbat= und 
Feiertagen wurde auch diefe als Wohnung benutt, 
nachdem am Vorabende alle Gerätfchaften der Werk- 
ftatt entfernt worden waren. Mehrere Chaffidim 
wurden dann für den Abend zu Tifch geladen, und da 
erfchallte es von Liedern und Gebeten, wie fie nur die 
gut zubereiteten Fifhe der Kehle entlodken konnten. 
Und da faß ich auf dem Schoße der andädtig in die 
Lichter hinsinnenden Freide und fdhaute mit Vergaffen 
in den offenen Mund der Sänger. Samuel aber fchaute 
dabei finnig auf mich, neigte mehrmals fein Haupt an 
mic, lenkte fo meine Augen in die Seinen und wir 
läcelten freundlih uns an. Doch durfte die Mutter, 
obf&hon fie am Sabbate bei uns gefpeift, am heller- 
leucteten Tifche nicht fitten, damit nicht etwa ihre ftete 
Nähe und Zärtlichkeit micı um die Neigung bringe, die 
ich dem Samuel und feiner Freide bereits zur vollen 
Befriedigung erwiefen hatte. So faß fie denn fern am 
Ofen, einfam im Dunkeln mit gefdloffenen Augen, aß 
die fdınell verabreichte Speife, aß fie mit Tränen und 
Herzenskummer und durfte nicht klagen, durfte nicht 
murren. O hätte fie nur mich gefehen! Adh, die Selig= 
keit, welche eine Mutter in dem Läceln ihres Kindes 
findet, der beglüdkende Genuß, in deffen heitern Augen 
fih zu fpiegeln, war ihr für immer verfagt. Und zu ihrem 
noch größern Schmerze merkte fie, daß ich ihr Miß- 
trauen zeigte, denn wenn fie zumal mit offenen Armen 
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mich an ihre Bruft gerufen, da wendete ich mich f&hnell 
zurück, fefter meine Freide umhalfend, und f&hrie die 
Arme hinweg. Freide lahte zwar herzlidı darüber, 
mit ihr Samuel; meine Mutter aber ließ die Arme 
finken, feufzte auf in ihrer Qual und tappte mit 
bebenden Lippen nach der nahen hölzernen Tür. 
Kaum, daß ich ohne Nachhilfe auf der Erde hin= 
wacdeln konnte, mahte mih aud fchon Samuel mit 
den Räumen des Jolles-Bethaufes bekannt. An einem 
f&hönen Sabbat-Nadhmittage als die Chaffidim dafelbft 
zu geiftigen Unterhaltungen und Plaudereien bereits 
zufammengekommen waren, nahm mich Meifter Samuel 
auf den rechten Arm, trug mich in das genannte Bet- 
haus, ftellte mich auf den Tifh, daß mic alle fehen 
konnten, nannte mic laut feinen zukünftigen Kadifch 
und meinte, daß in der ganzen Jolles-Gemeinde kein 
Unternehmen dem feinigen gleiche, das fo gott- und 
felbftgefällig zugleih wäre. Samuel aber war ein 
Menfd, deffen Anfichten zwar von keinem Fremden, 
und fei er auh wer immer, aber von einem Jolles- 
Genoffen leicht erfchüttert werden konnte. Ganz be= 
troffen war er daher, als einige in ihm den Gedanken 
erwecken, es könnte vielleiht aus mir ein Epikuräer 
(Freigeift) werden und, fintemal er nicht mein Vater 
ift, könnte ich fpäterhin, meine wirkliche Mutter er- 
kennen, ihm abtrünnig werden und dafür meinem 
verftorbenen Vater ein treuer „Kadifch“ werden, denn 
die Verftorbenen „mühen“ fi gewöhnlich im Grabe, 
ihr Andenken unter den zurüdkgebliebenen Kindern zu 
retten und feien immer eiferfüchtig auf die Pflege= 
Eltern. Auch behauptet die Bibel, daß des Menfchen 
Herz böfe fei von Jugend auf... Ganz verzweifelt 
ftand Samuel da, umfomehr, da man ihm mit dem 
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Talmud und der heiligen Schrift, Dinge, die er nicht 
kannte, aber wie ein Orakel ehrfürdhtete, zu beweifen 
fuchte, daß die gehegten Ahnungen leicht eintreffen 
könnten. Sei es, fprachen fie, die Undankbarkeit, der 
Grundzug der menfdlichen Natur, fei es die Eiferfucht 
der Verftorbenen, immerhin könne er einmal fich bitter 
enttäufht fehen ufw. 

Je mehr er fdıwieg, defto mehr ereiferten fidh 
die prophezeiungsluftigen Chaffidim und fanden hierin 
eine geheime Genugtuung für feine frühere Behauptung, 
es fei kein Unternehmen in der ganzen Gemeinde, das 
fo gott= und felbftgefällig zugleich wäre, als das, fei= 
nige. — Eingefhüctert nahm er mich fodann wieder 
auf den Arm, trug mich zum fchweren Vorhang der 
Bundeslade, damit ich ihn küfle, und fah mir dabei 
tieffinnig auf den Mund. Indem er fi nun mit mir 
fo zwifhen den Bänken durchgewunden hatte, ver= 
fiherte er der ganzen Verfammlung, daß er gleic 
morgen eine Reife zum Belfer-Rabbi macdıen werde, 
um von ihm Auffchluß über meine Zukunft zu erhalten. 
Die Chaffidim, um fich nicht mit ihm zu verfeinden, 
ermunterten ihn auch zu diefem Schritte und fügten 
wohlmeinend hinzu, er folle ohne mich hingehen, denn 
der „Belfer“ fegne kleine Kinder wirkfamer aus der 
Ferne. 

In der Tat rüftete er fih fchon mit des nächften 
Tages frühen Anbruh zur Abreife nadı Bels. Und 
damit die Handlung andäctiger vollzogen werde, be= 
f&loß er den langen Weg von zwölf Meilen zu Fuß 
zurüczulegen. Alfo wanderte Meifter Samuel, kundig 
des Weges, über Hügel und Ebenen und erreidte erft 
nah einigen Tagen zur Zeit der Abenddämmerung 
jenen Wald, deffen Lage und Befchaffenheit ihn an die 
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wirklihe Nähe von Bels erinnerten. Hier raftete er, 
erwog in der Seele nodı einmal den ganzen Umfang 
feiner Angelegenheit, gürtete fidh befler, entftäubte 
feine Gewänder, kämmte mit den Fingern Bart und 
Loc&en hervor und fähritt mit klopfendem Herzen dem 
gottesfürchtigen Städtchen zu. 

Aber auf den geräumigen Pläten des Städtchens 
ftanden mehrere Gruppen Chaffidim und begrüßten den 
Neumond mit emporgerichteten Häuptern. Laut rief 
einer zum Andern gewendet: „Friede mit euch! Friede 
mit euh!“ Und fchaukelnd bewegte fi hitig die 
Menge. Auch Samuel ließ feine Stimme erf&hallen und 
mengte fich eifrig unter die Beter. Da aber diefer 
Ausruf (Scholem alehem) auc als Bewillkommnungs= 
formel für Fremde gilt, so glaubte er hierin ein be= 
fonderes Zeichen Jehova’s zu fehen und empfand da= 
rüber ein inniges Vergnügen. Nachdem der Sturm des 
Neumond-Gebetes fich gelegt hatte und die Chassidim 
auseinander gegangen waren, faßte Samuel ein Herz 
und näherte fih erwartungsvoll den Pfoften des thro= 
nenden Schikfalverkünders. 

Da Samuel ein Stammgaft des Belfer Rabbi war, 
fo hatte er auch das Recht, bei ihm einzukehren und 
die Zeit über fich seiner Gaftfreundfchaft zu erfreuen. 
Noch an demselben Abend wurde er vorgelaffen. Der 
Rabbi faß bereits mit offenem Kaftan vor zwei fchön= 
brennenden Lichtern, trug eine filberne, fpitse Kappe, 
die blos den hintern Teil des Hauptes deckte, und 
Stirn und Scheitel erftrahlten weithin. So sah er den 
Samuel kommen, dicht an fich treten und reichte ihm 
warm die „Friedenshand“. Aber gleich darauf begann 
Jener, ftatt feine Sache vorzubringen, heftig zu weinen 
und verhüllte mit dem Tuc fein Gefiht. Schnell er- 
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hob fih der greise Rabbi und fprach die mitleidser- 
füllten Worte: „Setze dich nur, Samuel; sag, ift dir 
ein Unglück begegnet, oder fteht dir ein Unglüd bevor, 
daß darüber dein Herz von [hwerem Kummer bedrängt 
wird? Hilfe leifte ich dir gerne; denn fchon viele Ge- 
fhike hat mein ersprießliher Segen zum Beffern ge= 
wendet. Rede nur frei von der Zunge weg, doch ftille 
zuerft dein Schluchzen.“ — Und Samuel begann und 
fprach aus der Tiefe des Herzens: „Von jeher hat mich 
der Himmel! geftraft. Meinem Weibe verf&hloß er den 
Mutterfhoß, fie kann mir keinen „Kadifh“ gebären. 
Weder Söhne noh Töchter werd’ ich im Greifenalter 
f&hauen, umarmen und küffen, ad, einfam wird ftehen 
mein Grab, von keinem würdigen Sprößling geheiligt,; 
von keinem treuen Gedächtnis gefeiert — — dod 
fern fei es von mir, gegen den Allgerechten Klage zu 
führen, ih murrte nie gegen ihn, auc forderte ich 
niemals von Euch den Schoß meines Weibes zu segnen, 
nein, ich fuchte auf andere Weise meines Herzens 
Bedürfnis zu ftillen: Einen armen Woaifen erwählte 
ih mir, nahm ihn von feiner Mutter Bruft hinweg, 
hege und pflege ihn wie ein Vater fein eigenes Kind. 
Zwar kann er den Boden kaum ficher betreten, aber 
ich will mit ausharrender Geduld ihn erziehen; zu 
einem frommen, gelehrten Raw (Rabbi) will ich ihn 
bilden, daß er, felber heilig, auch mein Angedenken 
heilige in Wahrheit. Aber — o Neid des Satans! die 
frommften Chaffidim aus der Jolles-Gemeinde fehen 
in feinem Gefichte „nichts Gutes“. .. Rabbi! Rabbi! 
Helfet mir — oder wißt ihr mir etwas über feine 
Zukunft zu fagen, fprecht, ich werde ihn der Mutter 
wiedergeben, denn gegen die fpätere bittere Enttäu= 
fung wäre kinderlos zu fterben förmlich ein Troft!“ 
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Darauf erwiderte lächelnd der hilfreihe Rabbi: „Gut, 
Samuel, heute um die Mitternadtsftunde will ic fein 
künftiges Los erproben. Vorderhand sei ruhigen Mutes 
und laffe das Mahl dir ffhmecken.“ Alfo befahl er den 
Mägden, ihn mit Speife und Trank zu bewirten, auch 
ließ er ihm ein Lager dicht an feinem Gemade be= 
reiten, damit Samuel unmittelbar nach der Löfung der 
Frage die Offenbarung meiner Zukunft vernehme. 
Als er nadı vielen Anftrengungen ins Reine 
gekommen war, rief er dreimal: „Samuel!“ Diefer, 
der bereits in feinem dunklen Gemade erwartungs= 
voll auf dem Lager angezogen faß, fprang eiligft 
auf und trat in das Zimmer des Rabbi. Und 
der Rabbi begann und fpradı die feltfamen Worte: 
„Höre, Samuel, ich habe mit zwei Himmelsboten einen 
f&harfen Streit gehabt. Wäre es nur einer gewefen, 
ih hätte ihn bezwungen, denn es fteht gefchrieben: 
„Der Menfc ift mehr als ein Engel“; da ihrer aber 
zwei waren, fo konnte ich nur zur Hälfte der Offen- 
barung teilhaftig werden. Darum höre und werde 
nidıt unmutig. Denn audı Gott, fobald er etwas Zu= 
künftiges offenbart, läßt einige Punkte in der Unge= 
wißheit fchweben, damit wir nicht in die Verfuchung 
kommen, das Beten aufzugeben. — Ob du an deinem 
Pflegekind Freude haben wirft, an ihm allein, das 
konnte ich in diefer Nacht nicht erfahren; aber das 
ift gewiß, und du kannft alle deine Hoffnungen darauf 
gründen, daß du überaus großes „Nachas“ (Wonne 
und Frieden) an feinen Kindern haben wirft, Wundere 
dich nicht, Samuel, dir ift ein langes Leben befcert. 
Wenn:dein Kadifh das zwanzigfte Lebensjahr erreicht 
hat, dann verkünde ihm die Wahrheit feiner Geburt 
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und feiner Abftammung. Lehre ihn Gottes Wege gehen, 
ich werde ftets an ihn denken und’ fein Haupt fegnen“. 

Hoch erfreut über diefe Verkündung, nahm Samuel 
mit dankbarem Herzen Abfdhied vom Rabbi. Diefer 
begab fich zur Ruhe, er aber wollte und konnte vor 
innerer Bewegung nicht mehr fcilafen, bradı gleich 
mit Anbeginn der Morgenröte auf und gönnte fich 
diesmal mit der Achfe nadı Haufe zu fahren, 

Währendfeiner Abwefenheitkamaber übermiceine 
heftige Kinderkrankheit und erfhöpfte ganz die Kraft 
meines Lebens, Faft zum Erlöfchen lag ich da, und 
meine Mutter rang verzweifelt die Hände. Auch Freide 
fhluchzte und gab fchon alle Hoffnung auf meine Ge= 
nefung auf. Da trat Samuel zur Türe herein. Er= 
f&hüttert im Innern blieb er im Eingange ftehen und 
wagte es kaum, fich meiner Wiege zu nähern. Ende 
lih ermannte er fich, faßte mich fcharf ins Auge, 
fann und fann, und als ob ihn der Gedanke einer 
wirkfamen Handlung durhzudte, machte er fich fhnell 
auf und eilte aus allen Kräften ins — Badhaus, 
Dort entkleidete er fich, flieg in die kalte „Mykwe“ 
bis an die Bruft, tauchte dreimal unter und blieb 
zuletst folange unter der Oberfläche, als er den Atem 
einhalten konnte, finnend ein kräftig Gebet. Dann 
flieg er empor, kleidete fich f&aleunigft wieder an und 
als er nadı Haufe gekommen, da fand er meine Augen 
nicht mehr fo ftarr und matt, ja er fühlte, daß ich 
ihn anfhaute, freute fich und tröftete meine beiden 
Mütter. . 

Samuel, der fi nun fchmeidelte, durch feine 
fromme Handlung im Bade mich vom Tode gerettet 
zu haben, bradıte in den erften Tagen meiner Gene- 
fung allen Chaffidim der Jolles-Gemeinde ein kleines 
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„Irankopfer“ dar, Er ließ eines Morgens nadı Be= 
endigung des Gebetes ein Fäßchen kryftallhellen 
Branntweins- ins Bethaus kommen, audı mehrere 
Pfannen mit gutgebadenem Lebzelt, und jeder mußte 
vor dem Vorhang der Bundeslade auf meine Gefund= 
heit trinken. Seit diefer Zeit gewannen mid audı 
die Chaffidim lieb, fanden fogar an meiner Stirn die 
Spuren eines künftigen „Talmud=Chuchim“ und reichten 
mir vor allen andern Kindern beim „Umgang“ die 
Thora zum Kuffe. Wer war froher als Samuel, da 
fie nicht mehr wie zuvor meine Zukunft beargwöhnten! 

Als ich in der Folge bereits im Gehen und Sprechen 
einige Gefhidlickeit erlangt hatte, begann Meifter 
Samuel an meiner geiftigen Entwicklung zu arbeiten. 
Vor allem mußte ich jeden Segensfpruc, der an den 
verfhiedenen Speifen und Getränken anders lautet, 
auswendig herfagen können. Ebenfo mußte ich, wenn 
der Vorbeter während der Andadt einen Segens{pruc 
f&loß, ein fhallendes „Umein“ (Amen) ertönen laffen. 
Ic ging aber fdhon in meinem eigenen Eifer fo weit, 
daß idı noch vor dem Schluffe diefes kräftige „Umein“ 
erklingen ließ. Freilih gaben mir dann die meiften 
Gefichter mit Mienen und Gebärden einen ernftlihen 
Verweis, Samuel aber lächelte getroft darüber und 
umfing mich mit feinem weißen Talisgewande, das 
ihm beim Beten über Kopf, Schulter und Rüden in 
langen Falten herabhing. Daran hatte ic aber auch 
meirie Herzensluft. Und wenn es im Chore anging! 
Wie gerne weideten fih meine Augen an dem wirren 
Durcheinander der hitzig betenden Chaffidim. Die einen 
liefen mit klapperndem Munde dahin und dorthin, 
die anderen klatschten mit feuchten Händen und warfen 
fih eifrig nach rüd«wärts und voran. Diefe bäumten 
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fih in die Höhe auf den Zehen und ballten die Fäufte 
mit erhobenen Armen über den allgewaltigen furdt- 
baren Gott; jene faßen eingewicelt im Talisgewande 
mit feftgefchloffenen Augen und fchaukelten fich derart, 
daß die Wand ihren Rüden zurüdftieß. Einige fpitsten 
den Mund und zogen ihn bald in die Breite, fenkten 
und hoben die Augen mit niemals ruhendem Haupte, 
Hier ftand einer mit zwar ruhigem Körper, aber in 
ewiger Verneinung bewegte er den Kopf. Das alles 
fah ih mit großem Ergötzen; die Eigenart jeglicher 
Geftalt feffelte mächtig die Sinne meines Gemütes. 
Hingegen Samuel, der im militärifchen Dienfte eine 
beffere Haltung gelernt, deffen ganzer Leib zu fteif war 
für diefe fonderlihen Bewegungen, faß oder ftand beim 
Beten, fhaukelte fih zwar, aber mit jener Gelaffenheit, 
wie fie ein langes, f(hweres Pendel einer dreifach gewich= 
tigen Uhr befitzt, fo langfam bewegte er fi hin und her. 

Daheim ahmte ich mit meinen Gefpielen Alles, 
was ich gefehen, auf das eifrigfte nad. Und fo lebte 
und leibte denn mein ganzes Wefen in der bilder- 
reihen Welt der Orthodoxie, meine Sinne beraufcditen 
fih in diefem fhäumend-braufenden Leben der him= 
melftürmenden Chaffidim; aus allen ihren Handlungen 
und feltfam gearteten Sitten zog mein Gemüt den 
Stoff zu eigener Nahrung und Bildung. Alfo umfing 
meine Kindheit ein Zauberkreis, dem zu entrinnen 
Jeder für unmöglic hielte. 

Als Meifter Samuel fah, wie gut ic feine münd- 
lihen Überlieferungen in mir verarbeitet hatte, und 
ich fchon überdies fünf Jahre zählte, fo machte er ficı 
daran, mich im Lefen der hebräifhen Sprade unter= 
rihten zu laffen, damit ih doc einmal felbftändig 
„daw’nen“ (beten) könne. Zu diefem Zwecke gab er 
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mih in ein „Dardig Cheder“, eine Art Schule, in 
welcher die jüdifhen Kinder die Anfangsgründe des 
Lefens lernen und audı zugleich eine firenge Erziehung 
genießen. Alfo trug er mich auf dem Arme dahin, 
ftellte mich dem Befitter der Schule, Rabbi Chune, 
vor und befprah fih mit ihm über den Lohn und 
die Dauer der Lernzeit. Dann trat der geißelfchwin= 
gende „Behelfer“ hemdärmelig heran, ergriff mid 
rafch, fette mich hoch auf die Bank, längs dem Kreuz= 
tifhe hin und legte mir ein Buch vor. Auch der „Un= 
terbehelfer“ erfchien und verfprad jeglihen Freitag 
frifhe Schaufäden an die Zipfel meiner Leibwefte zu 
binden. Samuel beflimmte für Beide die Sabbatkoft, 
empfahl fich und ging erfreut feines Weges nach Haufe, 

Da im Cheder jeder Knabe insbefondere unter= 
richtet zu werden pflegte, fo habe ich mein Viertel= 
ftündcen täglich an der Seite des Behelfers zugebracht 
dafür aber den ganzen lieben Tag mit den verfchieden 
geftalteten Knäblein und Mägdlein auf Wiefen und 
Plätzen mich weidlich herumgetrieben. Um diefe Zeit 
aber pflegte meine arme blinde Mutter, von einem 
kleinen Mädchen geführt, dafelbft zu erfceinen, um 
mich zu fprechen mit betaftenden Händen. Sie fragte 
die Gefpielen alle mit hinhorhendem Ohr, wo ihr 
Kind Joffele fei. Ih aber fhämte mid ihrer kläg= 
lihen Geftalt, zog mich weit hinter die Knaben zurück 
und fchrie: „Das ift meine Mutter nicht! Meine Mutter 
heißt Freide und hat Augen zu fehen!“ Dabei hatten 
noh die Knaben ihr mutwilliges Spiel, denn damit 
fie fih täufche, warfen fie ihr jedesmal einen andern 
Gefpielen zu und fie ergriff ihn mit haftiger Luft. 
Das gefhah mit jedem Tage. Ihr fehnfüctiges Be= 
ftreben, mich zu herzen und zu umarmen, flug im= 


Zwifchen zwei Müttern 211 


mer fehl. So ließ fie fi denn zum Behelfer führen 
und bezahlte ihn eigens dafür, daß er mir meine Un- 
arten zurechtweife, daß er mir einfchärfe, daß nur 
fie meine Mutter fei. Ach, was half mir das Ein= 
f&härfen? Mir fehlte die Überzeugung, die erft fpäter 
durch mäcdtige Ereigniffe in mir gewedt werden konnte. 
Jetst aber klagte idı noch vor Samuel, daß mid der 
Behelfer wegen meines Ungehorfams gegen „Gütele“ 
beftrafte. Freilidh verbot es Samuel dem Behelfer, 
der Behelfer aber erzählte es der Mutter, und die 
Mutter haderte darum mit Samuel. Alfo fchrie er fie 
an mit barfch ertönenden Worten: „Zahlft du mir was 
für ihn, blinde Kuh! Ein Kalb haft du geboren, und 
ich bildete daraus einen Menfchen. Wer hat ihn vom 
Tode errettet, wenn nicht id, der ich dreimal unter 
dem Woaffer fhier um meinen Atem gekommen ?“ 
Gütele aber erwiderte mit bang klagender Stimme: 
„Er ift ja mein Kind, mein letstes, einziges, von zwölf 
unglüklich geborenen! Ad, ihr entwöhnt ihn ja ganz 
meinem Herzen, euc ruft er Vater, Mutter euer Weib, 
— mid nennt er nur mit Namen, wie man eine Fremde 
nennt, fpottet mein und flieht mich, Ein Mädden 
muß ich bezahlen, daß es midı führe von Ort zu Ort, 
und mein eigenes Kind kann mir weder Stüte, nocı Stab 
fein.“ — Alfo firitten fie immer um das elterlihe Vor= 
recht, doch meine Mutter mußte fich ihrem Schickfale er= 
geben, harrend der Zukunft mit göttlichftarker Geduld. — 
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D. Frifamann 
Ein Schmaus 


Eine Gefdichte will ih Euch erzählen: von drei 
Leuten, die am Verföhnungstage einen Schmaus ver= 
anftaltet haben. Niht etwa in einem geheimen 
Winkel verfteckt, nein, öffentlih, in der großen 
Synagoge, vor den Augen der ganzen Gemeinde. 
Nicht einfahe Leute waren es, die niemand kennt, 
vielmehr die vornehmften frömmften Männer der 
Stadt, der Rabbiner und feine beiden Dajonim, und 
auh nad diefer Tat blieben fie was fie gewefen, 
und die ganze Gemeinde fhhaute zu ihnen empor, wie 
zu Heiligen. . 

Ih war damals ein kleines Kind, und verftand 
den Vorgang nicht recht. Aber ich ahnte, daß etwas 
großes fich ereigne. 

Es waren dazumal graufige finftere Tage. Ein 
Unglük kam vom Himmel. Zum erften Mal. Man 
nannte es Cholera. .. 

Aus fernen Ländern, aus Afien, kam das Gefpenft 
zu uns und fchlich fi in unfer kleines Städtchen. Es 
wütete unbarmherzig in den Straßen und würgte in 
den Häufern ohne Einhalt. Es rafte wild durch die 
Nächte und ungefehen an den hellen lichten Tagen. 
Wer kann die Toten zählen, die ihm zum Opfer ge- 
fallen, wer die Namen nennen? Wer kennt die Zahl 
der frifhen Grabeshügel? 

Am graufamften wütete die Peft in der jüdifchen 
Gaffe. Jung und alt, klein und groß wurden dahin 
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gerafft. Kein Haus in dem es nicht mehrere Tote gab. 
Oben im Dachftübchen, über der Wohnung meiner Eltern, 
fielen an einem Tage neun Söhne, unter uns, in der 
Kellerwohnung, ftarb eine Mutter mit vier Kindern. 
Im Haufe gegenüber hörten wir die ganze Nacht fhweres 
Stöhnen, und morgens wußten wir, daß kein Menfchı 
am Leben geblieben war. 

Die Leihenwärter und Totengräber ftellten ihre 
Tätigkeit ein, fie konnten die Leichen nidıt mehr be= 
ftatten. Die Toten lagen auf der Erde, eine Leiche dicht 
neben der andern und niemand kümmerte fich um fie. 

So verging der Sommer und dann kamen die hei=- 
ligen Tage und dann der heiligfte aller Tage, der Ver- 
föhnungstag. 

Das Kol-Nidre-Gebet: Vor dem Betpulte bei der 
heiligen Lade fteht diesmal nicht der Vorbeter mit zwei 
angefehenen Bürgern, wie es von alters her Brauch 
ift, fondern der Rabbiner mit feinen beiden Dajonim. 
Ringsumher brennen die Kerzen und ihre Flammen 
kniftern leife und unheimlih. Die Betenden drängen 
fih an die Wände heran, gehüllt in ihre Betmäntel 
und in den weißen Kitteln und weißen Mütsen, 
An den Wänden fchwimmen die Schatten hin und 
her und bewegen fih unabläffig. Sind es die 
Schatten der Toten, die heute, die geftern, die vor= 
geftern geftorben? Sind fie es, die an den Wänden 
fpuken? Können fie keine Ruhe finden in ihrem 
Grabe und find hergekommen? 

Die Stimme des Rabbiners ertönt und dann 
die der Daojonim. Ein Seufzer durdhfährt den ganzen 
Saal. Dem Seufzer folgen Worte. Man fpricht die 
Einleitung zum Gebet: 

„Im Namen Gottes und im Namen der Gemeinde 
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Gemälde. 
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im Namen des himmlifhen und im Namen des irdifhen 
« Gerichtes geftatten wir, daß man mit den Sündern 
zufammen das Gebet verrichte.“ 

Ic laufhe. Wozu fagt es der Rabbiner? Wo gibt 
es denn heute Sünder, warum erwähnt er diefes Wort? 
Sceut er fih nicht, den Satan daran zu erinnern, 
jetst, in einer fo graufigen Zeit?... 

Eine herzbeklemmende Angjt überfällt mich und ich 
fpüre, daß die gleiche Angft alle, die da in der Synagoge 
verfammelt find, alt und jung, umfängt. Da fehe ic, 
wie der Rabbiner den Almemor befteigt. 

Wird er heute eine Predigt herfagen; will er eine 
Strafrede halten oder will er tröften und Mut einflößen ? 
Allein was ich höre ift etwas ganz Neues. Ein neuer 
Braud, den idı bisher nicht gekannt. Er fpricht 
eine Seelenandaht für die Toten, die in der letzten 
Zeit geftorben und nennt fie alle bei ihren Namen. 
Adı, wie lang ift die Reihe, wie groß die Zahl der 
Namen, die er nennt. Minute um Minute fchwindet 
und noc ift der Rabbiner niht zu Ende, Er hätte 
wahrlich beffer getan, die Lebenden aufzuzählen. 

In jener Nacht hat niemand die Synagoge verlaffen. 
Nach dem Beten fpradı man den Scir hajichud, hier= 
auf ging man zu den Pfalmen über, dann griff man zu 
Mifchnajoth und hierauf zu andern heiligen Büchern. 

Morgens aber fehlten wieder einige Beter. Sie 
waren plötlih niedergeftürzt und ftanden nicht mehr 
auf. Gehüllt in den Betmänteln und in den Kitteln 
trugman fie hinaus. So fehlte ihnen nichts mehr zur 
Überfahrt vom Leben in den Tod... 

Aus der Judengaffe drangen weitere Schreckens- 
nachrichten in die Synagoge. Aber es achtete niemand 
darauf, niemand fragte und niemand wollte hören. Jeder 
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hatte Angft zu erfahren, wie es bei ihm zu Haufe 
ausfieht. 

Am Nachmittag des Verföhnungstages. Auf dem 
Almemor in der Synagoge fteht der Rabbiner hoch auf- 
gerichteten Hauptes. 

.. Im Winkel fteht ein Kind — ih bin es ja 
felbft — und feine Augen können fih von diefem 
Anblidke nicht losreißen. Der Rabbi ift alt, ein Greis, 
wohl achtzig Jahre und darüber. Und doch ift feine 
Geftalt kerzengerade und hoc, daß er alle überragt. 
Weiß ift fein Bart, weißer noch fein lichtes Kopf- 
haar, weiß wie frifher Schnee, auc fein Antlis ift 
weiß, fo daß man es kaum vom weißen Mantel 
unterfheiden kann. Weiß waren damals aud feine 
Lippen. Nur die Augen, die großen, brennenden 
Augen find fchwarz, fammtfchwarz, und fie leuchten 
in einem ungebrocenen jugendlichen Glanze. 

Von meiner Kindheit an war ich daran gewöhnt, 
diefen Mann zu verehren. Schon als Kind wußte 
ih, daß er ein göttliher Mann fei, auf defjen Wort 
alles laufcht, deffen Weifungen die ganze jüdifche 
Welt gehordht. Ic wußte auch, daß er von jeher 
geneigt war, den ftrengen Gefetesvorfcriften einen 
leichteren Sinn abzuringen, und daß alle Rabbiner fich 
feinem Urteil beugten, wie dem Urteil der Thora. 

. . . Schweigend fteht die Gemeinde da und 
harrt darauf, was der göttlihe Mann reden wird. 
Niemand wagt audh nur hörbar zu atmen. Und der 
Rabbi fpridt: Seine fhwache, leife Stimme wird von 
Augenblik zu Augenblik ftärker, fo laut, daß fie 
den ganzen Saal beherrfht. Er fpridt von der 
Heiligkeit des Feiertages, von der Abficht, die der 
Stifter der Thora damit verbunden hat. Er fpricht 
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vom Leben und Sterben, von den Lebenden und den 
Toten. Er fpricht von der Peft, die wie ein reißender 
Strom hineingebrocen ift, plötlih, fhreklich, tükifch, 
die alles dahinrafft, frißt und nicht fatt wird, trinkt 
und ihren Durft nicht ftillt. Wie lange, wie lange nodh? 

Seine bleihen Wangen und feine Lippen färben 
fih allmählich rot und plötzlich höre idı ihn laut fügen: 

„Und fieht der Menfch, daß Leiden über ihn kommen, 
fo ift es feine Pfliht fih und feine Taten zu unter- 
fuchen. Nicht nur die Handlungen zwifchen ihm und Gott, 
zwifchen ihm und feiner eignen Seele, fondern auch 
die Handlungen zwifhen ihm und feinem eigenen 
Körper, zwifchen ihm und feinem eigenen Fleifce, 
zwifhen ihm und feinem täglichen Leben ..... ” 

Noch immer fteht er da und fpriht: Von der 
Reinlihkeit, die das Leben erhält, und vom Schmute, 
der das Leben dahinrafft. Er fpriht von Hunger und 
Durft und davon daß Hunger und Durft böfe Engel 
find, die dem Menfdhen das Leben rauben, fobald eine 
Peft kommt, zu töten und zu vernichten, zu vernichten 
und zu töten... 

Und dann: 

„ES fteht gefhrieben: W’chaj bohem, w’lo fhejomuß 
bohem. Das bedeutet, leben foll man, durc fie, durch 
die Gebote, aber nicht fterben durch fie. Und weiter 
fagen die heiligen Weifen: Ess laaffoss 1l’Adonoi 
hephero toruffehu: Zuweilen giebt es eine Zeit, wo 
es angebracht ift, ein Gebot der Lehre zu übertreten. 
Zuweilen ift es geboten, daß man die Gefetze verlcten 
foll, um dadurch Welt und Leben zu erhalten!“ ... 

Plötzlich höre ich ihn auffchluchzen, und mir wird es 
warm und weic in der Seele. Und wie ich im Winkel 
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daftehe, bebend und zitternd, beginne ich mitzuweinen 
und Träne um Träne fließt aus meinen Augen. 

Noch heute fehe ich ihn oben ftehen, wie er die 
Hand ausftredkt, die Dajonim herbeiwinkt und fehe, 
wie die beiden zu ihm auf den Almemor hinauffteigen. 

Alle drei ftehen auf dem Almemor, der Rabbi der 
Höchfte, in der Mitte, die beiden Dajonim niedriger 
als er, der eine zur rechten der andere zur Linken. 
Was flüftert ihnen der Rabbi ins Ohr? Warum ist 
er kreidebleich geworden ? 

Darauf höre ich ihn und die beiden Dajonim gar 
fonderbare Worte fagen. Klar und deutlich ift ihre 
Rede und doc kann ich den Sinn nicht erfaffen. Wie 
aus einem Munde kommen die rätfelhaften Worte 
hervor: 

„im Namen Gottes und im Namen der Gemeinde 
geftatten wir heute zu effen und zu trinken“. 

Eine f&hredliche Stille, eine Todesftille herrfcht in 
der ganzen Synagoge. 

Plötlich verftehe ich unheimlich deutlih, was der 
Rabbiner von uns verlangt. Er verlangt, daß Juden am 
Verföhnungstage niht faften, fondern effen follen, 
wegen der Peft, wegen der Peft, wegen der Peft! 

Ih beginne laut zu fhluhzen. Nicht ich allein 
f&lucze, viele fhluchzen mit mir, aucı die drei dort 
auf dem Almemor. Am lauteften fhluchzt der Höchfte 
unter ihnen, er fhlucdızt wie ein kleines Kind. Wie 
ein kleines Kind, fo fleht er. Seine Worte find fo weich 
und milde. Zuweilen kommen die Tränen und erfliken 
ihm die Worte in der Kehle: 

„Effen, gehet effen, es ift fo eine Zeit: Es gibt 
Zeiten, wo es geradezu ein Gebot ift, die Thora zu 
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verlegen. Leben foll man durd fie, durch die Gebote, 
nicht fterben foll man durd fie.“ 

Aber es rührt fih niemand von feiner Stelle. 

Und flehentlih fährt er fort, daß er über fich die 
große Sünde nehme, fie aber werden rein vor Gott 
fein, rein, ohne Sünde, ohne Fehl, 

Aber es rührt fih niemand von feiner Stelle. 

Und plötzlich verändert fich feine Stimme, er bittet 
nicht mehr, er befiehlt: 

„Ic geftatte, ich, ich, ich !* 

Wie Pfeile fahren feine Worte einher, wie Blitze 
treffen fie. Niemand aber rührt fich von feiner Stelle. 

Und wieder wird feine Stimme weich und flehentlic: 

„Warum habt ihr euch alle gegen mid verbunden, 
warum wollt ihr mich zum Äußerften bringen? Ift es 
euch denn nicht genug, was ich heute vom frühen 
Morgen bis jetzt gelitten habe ?* 

Aud die Dajonim helfen ihm und reden auf die 
Gemeinde bittend ein — vergebens, 

Und das Gefiht des göttlihen Mannes wurde 
nod bleiceer als früher. Tief finkt fein Kopf auf feine 
Bruft hinab und ein Seufzer, ein tiefer, herzzerreißender 
Seufzer durchdringt die Synagoge von einem Ende bis 
zum andern, und hieraufläßt fich ein Flüfternvernehmen: 

„Es ift Gottes Wille,“ fagt er mit trodkener Stimme, 
als ob er zu fich felbft reden würde, 

„Zweiundahtzig Jahre bin ih alt geworden und 
noch nie habe ich bewußt ein göttliches Gebot verlett. 
Aber das ift ja auch ein Gebot, eine Lehre, ein Gefet. 
Es fcheint Gottes Wille zu fein, daß ich nicht eher 
fterbe, bis ih nicht auch diefes Gebot halten werde.“ 

Und Stille herrfcht eine Minute lang, Stille, wie 
in einem Totenhaus. 
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Wieder ertönt die Stimme des Rabbiners. Er 
ruft den Schames herbei. Der Sciames fteigt zu ihm 
hinauf und er flüftert ihm etwas ins Ohr. Dann fpricht er 
leife mit den Dajonim. Diefe niken ihm zuflimmend 
zu. Der Schames verläßt lautlos die Synagoge und 
bald kehrt er zurück, eine Flafche Wein, Gläschen und 
Kuchen in dan Händen, 

... Wäre mir ein noch fo langes Leben befcieden, 
jene Szene werde id nie vergeffen. Noc jett, wenn 
ich meine Augen fcließe, fehe ich fie vor mir, die drei, 
die am Verföhnungstage gegeffen haben. 

Drei große, heilige Männer ftehen auf dem Almemor 
in der Synagoge und eflen am Jom Kippur vor den 
Augen der ganzen Gemeinde, Es waren Helden! 

„Ihr habt es von mir gefordert, ich habe es ge= 
tan“, fagte der Rabbiner. — Seine Stimme ift klar 
und bebt nicht mehr. — „Gottes Name fei gefegnet!“ 

* Und die Gemeinde ißt mit und weint... 
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REB SCHAJE GURGEL. 


Bei uns im Städtchen gibt es einen Batlen, den 
man Schoje Gurgel nennt. Wie kommt er aber zu 
diefem Spitznamen? Die Geschichte hat fih in Wahr= 
heit fo zugetragen: 

Reb Schaje war ein einfacher Batlen. Er ernährte 
fi vom Psalmensagen und Mischnajothlernen gegen 
milde Gaben. Nun passierte einmal etwas Außerge= 
wöhnliches: Unser Reb Schaje hat ganze vierzig Kreuzer 
auf einmal verdient. Er rennt voller Freude nach Haufe 
zu feiner Alten: „Frau, mach’ Schabbes!“ Die Frau be= 
forgt fofort Challe, Branntwein und Lichte; da es aber 
zum Fleisch nicht mehr reicht, kauft fie eine lange Gurgel 
von einer Gans. Beim Kochen bekommt fie große Luft, 
davon zu koften, denn fie hat — unter uns gefagt — 
vielleicht an die zehn Wochen kein Stüdcchen Fleifc im 
Mund gehabt. So fängt fie an, sih von dem Häls=- 
chen einzelne Ringe abzureißen. Ein Stüd nad dem 
andern — Ring aufRing — .... wie fie fih umfcaut, 
ift von der Gurgel keine Spur geblieben. Mittlerweile 
ift es dunkel geworden, unser Reb Schaje kommt mit 
einem behäbigen „Gut Schabbes“ herein und hinter 
ihm her noch so ein kleines Männden. „Frau, id 
habe dir zum Schabbes einen Gaft mitgebracht.“ Ihr 
wird ganz fhwarz vor den Augen. Sie läßt fidh aber 
nichts merken und ftößt ihren Mann leise an: „Mann, 
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hast du die Meffer zum Schabbes gefhärft?“ Da 
geht er verlegen an den Schrank, nimmt ein Meffer 
in die Hand und fchaut fich’s ftumm an. Sie aber 
f&nell zum Gaft: „Unglüksmenfh, mein Mann ift ein 
Räuber, er will Euch die Gurgel abfchneiden!“ Der 
Mann madıt fchleunigft, daß er fortkommt. Sie aber 
kreifht los: „Dein fhöner Gaft ift mit der Gurgel 
davongelaufen!“ Reb Schaje flürzt — das Meffer in 
der Hand — dem Gaft nadı und fchreit: „He, guter 
Freund, gebt die Gurgel her!“ Der Gaft fchlägt Lärm: 
„Hilfe, rettet, der Räuber will mir die Gurgel ab= 
fchneiden!“ 

Seit damals heißt unfer Batlen Reb Schaje Gurgel. 


retro 
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DER TOTENWACHTER. 


Reb Todres, der reihfte Mann im Städtchen, ift 
— was ih euch nicht wünfhe — gänzlih verarmt. 
Da kommt die Gemeinde zufammen und überlegt 
wie man ihm einen anftändigen Verdienft ver= 
f&haffen könne. Einer bringt vor, es sei doc recht, 
ihn zum Stadtchafen zu macen, da er eine fchöne 
Stimme habe und ein ftattliher Mann fei. Meint 
ein anderer dazu: „Reb Todres ftottert doc, mit 
Verlaub, beim Beten.“ Wieder ein anderer gibt den 
Rat,-Reb Todres folle Lehrer für die ganz Kleinen 
werden. Nun hält er aber den Siddur verkehrt. Es 
geht alfo wieder nicht. Nadı langem Hin und Her 
befchließt man endlih, unfer heruntergekommener 
Reb Todres folle der Oberfte der Totenwäcter werden. 
Nun will man aber nocdı ausprobieren, ob er nicht 
etwa ein Hafenfuß if. Man nimmt einen Bauern= 
kerl, zieht ihm Totengewänder an und legt ihn in 
ein Häuschen, das ganz frei mitten im Felde fteht. 
Dann holt man Reb Todres, damit er die ganze Nacht 
bei der Leihe wacde und Pfalmen lefe.. Wie er fo 
eine halbe Stunde Pfalmen lefend dafitst, fängt die 
Leihe an mit den Beinen zu zappeln. Reb Todres 
wird ärgerlich und wendet fich mit folgenden Worten 
an fie: „Liebe Leiche, ih bin nicht von heute, ich habe 
f‘hon Taufende von Leichen gefehen, aber alle haben 
brav und ruhig gelegen, bis fie in ein ordentliches 
jüdifches Grab gekommen find. Lieg audh du ruhig!“ 
Es wird wirklih fo für anderthalb Stunden ftill. 
Dann aber hebt die Leiche einen Arm hodı, ein Bein, 
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den Kopf und glotst ihren Wächter mit ftieren Augen 
an. Reb Todres wird böfe, er geht voller Wut auf 
die Leiche zu: „Ic fehe jetst, daß meine felige Groß= 
mutter, die Zurtel Trane, wirklich recht hatte, daß es 
unter Leihen auc unverfchämte Gefellen gibt. Laß 
dir’s noch einmal fagen: Hab Gott im Herzen! Wo 
nicht, wird’s dir f&leht ergehen, und es wird ein 
böfes Ende nehmen.“ Es gibt wieder ein Weilden 
Ruhe. Dann aber richtet fi der Tote plötlic auf 
und brüllt los, daß die Wände zittern. Unfer Ober= 
wäcdter entbrennt wie das höllifche Feuer: „Bift du 
tot, fo lieg ftill, zum f&awarzen Jahr!“ Und er ver= 
fett dem Toten ein paar Hiebe mit einem dicken 
Stock. Diefer feufzt auf und bleibt dann ruhig liegen. 
Reb Todres wird’s wieder wohl, und er fagt: „Nimm 
mir die paar Schläge nicht übel, liebfte Leiche, nun 
fehe ich, daß du doc weißt, was fich gehört.“ 

In aller Frühe bei Tagesanbruch erfcheint die Ge= 
meinde in dem Häuschen, um fich eine Het; zu machen. 
Was tut die Leihe? Sie rührt fich nicht. Gewaltiger 
Radau, furchtbare Aufregung. Man fchleppt den un- 
glüklihen Wächter zum Richter. „Ihr Herren“, ver- 
teidigt fidh Reb Todres, „ich bin ein f&hlihter Mann. 
Von meinen Vätern her weiß ic es, daß eine ordent= 
liche Leiche ruhig zu liegen hat. Diefer Lümmel aber 
hat Späße madıeen wollen, Da habe ich ihm ein paar 
Gehörige heruntergehauen, da hat er fich beruhigt.“ 
Man ließ Reb Todres daraufhin frei und war dann 
ftets fehr zufrieden mit ihm. 
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CHELMER GESCHICHTEN. 
I. Frifcher Schnee. 


In Chelm ist es, wie in allen kleinen Städten, Sitte, 
daß der Schames in aller Frühe durch die Gaffen 
geht und ruft: „Geht in Schul herein!“ Nun war der 
erfte Schnee gefallen, und die Chelmer glauben, daß 
man fein Gedäcdtnis ftärkt, wenn man fich die Stirn 
mit frifchen Schnee wäfcht. Deshalb war es ihnen um 
den neuen Schnee fdhade, den der Schames auf fei- 
nem frühen Weg zertreten würde. Drum kamen fie 
zufammen und befcloffen, daß der Schames nicht zu 
Fuß gehen folle, fondern vier Männer follten ihn 
tragen, und fo follte er die Leute zum Beten rufen. 


U. Der Hahn. 


Am frühen Morgen des Hofhanah-Rabba fteht 
der Hahn des Rebben vor dem Putzfpiegel der Rebbe= 
zin. Er fteht und fchaut und wird bös, fängt an, fich 
mit dem Hahn im Spiegel zu zanken und springt mit 
großem Grimmzorn dem Feinde entgegen. Ein Wort 
gibt das andere, und fie kämpfen, was das Zeug hält. 
Kradh.... der Spiegel der Rebbezin liegt in Scherben 
am Boden, wie ein alter Schalenttopf aus Teradıs 
Zeiten. Die Rebbezin erhebt ein gewaltiges Geschrei, 
als ob die Sukke unbenutbar geworden sei. Der 
Hahn wird ergriffen und vor Gericht gebracht. Das 
Urteillautet: Steinigung, Während des Gottesdienftes 
wird hinter dem Bad eine Grube bereitet. Die Ge= 
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meinde läßt Lulew und Esrig liegen und geht hinaus, 
Man ftopft fih die Tafchen voll mit Steinen, Kletten, 
faulen Kartoffeln, Strünken von Maiskolben, Werg, 
fämtlichen Eiern mit Blutstropfen, die fih im Städt= 
chen vorfinden, und die man nicht effen darf, mit den 
eingefchlagenen Zähnen von Abtrünnigen, und fo ftellt 
man fich hin und wartet nur auf den rechten Augen= 
blick, um das heilige Gebot zu erfüllen, wie es heißt: 
„Das ganze Volk soll fdhauen und in Ehrfurcht er= 
beben.“ Da ruft ein befonders Kluger, Reb Juckele 
von Peczynizn: „Scht..., was madt ihr? Ihr wollt 
den Hahn in die Grube werfen. Er wird euh dodı 
davonfliegen!“ Und alle macdıen große Augen, ftehen 
mit aufgefperrten Mäulern da, und da ja die Gemeinde 
beifammen ift, fängt man an zu beraten. Der Schames 
Reb Paltiel Wajfoffo f&hlägt vor: man folle ihm auf 
der Stelle 18 Rubel in die Hofentafhe geben, dann 
werde er den Hahn unter dem Roc an feiner Bruft 
fefthalten, und fo folle die Steinigung gefcehen. 
Kaum fängt man aber damit an, fo fliegt der Hahn 
aus des Schames Rock heraus, und der Schames wird 
zu Tode gefteinigt. . 
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DER SCHUHMACHER UND DIE LEJZIM. 


Ein Schuhmacher, der einmal in einer Winternacht 
fehr früh aufgeftanden war, um feine Ware für den 
Markt vorzubereiten, bemerkte, als er bei der Arbeit 
faß und ein Haufen fertiger Schuhe neben ihm lag, 
wie jemand die Zunge durch das Fenfter hereinfteckte, 
die fo lang war, daß fie bis zu ihm reichte. Eine 
folhe Riefenzunge hatte er nie im Leben gefehen. 
Er nahm fhnell fein fcharfes Meffer und fchnitt ihr die 
Spitze ab, in der Meinung, der Eigentümer werde mit 
dem übriggebliebenen Reft davonlaufen. Doc fieh! 
Jener ftekte unbekümmert feine Zunge, die eine neue 
Spitje bekommen hatte, wieder herein. Dies macte 
dem Schufter Spaß, und er fchnitt wieder die Spitze 
ab. Aber je mehr er f&hnitt, defto größer wurde die 
Zunge, die jener Unbekannte immer wieder herein= 
fhob. So ging es bis zum Morgen. Als der Tag zu 
grauen anfing, bemerkte der Schufter zu feinem Ent= 
feten, daß er nicht der Zunge des Unbekannten, fon= 
dern allen feinen Schuhen die Spiten abgefdnitten 
hatte. Diefen Streich fpielte ihm ein Let, ein neci= 
f&her Hausgeift. Die Lejzim pflegten nämlich früher 
Dacboden, Keller und Scheunen zu bewohnen und 
waren meift den Menfchen auffäffig, wurden aber 
dann von den wundertätigen Rebbes in die Wälder 
verbannt. ; 
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DIE GEISTER IN DER SYNAGOGE. 


Die abgefc&iedenen Seelen pflegen des Nacdts in 
die Synagoge zu kommen, um zu beten und aus 
der Thorarolle vorzulefen. Und wenn jemand um 
zwölf Uhr nachts an einer Synagoge vorübergeht 
und von den Toten zur Thora gerufen wird, muß er 
unbedingt hineingehen, was aber eine große Gefahr 
bedeutet. Und faft in jeder Stadt zeigen fih die 
Kinder einen alten Mann aus der Gemeinde, dem ein 
foldhes Abenteuer paffiert ift. In Kolbuszowa gab es 
einen folchen Helden namens Baruch König. In feiner 
Ratlofigkeit ift er zum alten Rebben, der ein großer 
Wundermann war, gegangen. Diefer gab ihm feinen 
Stod und feinen Talis und befahl ihm, furctlos hin= 
zugehen. Er ging hinein, ohne fih umzufdhauen, 
troßdem er von allen Seiten gekniffen wurde und 
trat auf das Almemor, madte den üblichen Segens- 
fpruc, hörte einen Abfcnitt vorlefen und ging wieder 
hinaus, 
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DIE RETTENDEN VÖGEL. 


In die Mitte des Winters fällt der „Samstag des 
Gefanges*“ (Shabbos Sciroh), fobenanntnachdem Liede, 
das die Söhne Ifrael nach dem Übergange über das 
Rote Meer gefungen. Diefes Lied ift in dem an diefem 
Samstage vorzulefenden Thoraabfcnitte, zweites Buch 
Mofes, Käpitel 45, enthalten, in dem auch zum erften 
Male des Manna Erwähnung gefchieht. An diefem 
Samstage wird vor allen Häufern den Vögeln Heide- 
graupen geftreut und diefer Brauch ift folgendermaßen 
entftanden. 

Als Gott den Kindern Ifrael das Manna gefdhict, 
ließ er ihnen durhh Mofes verkünden, daß am 
Sabbat kein Manna fallen werde, weshalb jeder 
am Freitag Vorrat für zwei Tage fammeln möge. 
Es fanden fi aber einige böfe Männer, die, um 
Mofes Lügen zu ftrafen, am Freitag abends Manna 
ausftreuten, damit es am näcjten Tage vom Volke 
gefunden werde. Doc die Vögel waren früher als 
das Volk aufgeftanden und hatten alles verzehrt. 

Zum Danke dafür, daß fie einft Mofes vor Schande 
bewahrt, werden ihnen am Schabbos Schiroh vom Volke 
Graupen geftreut. 
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DER EHRLICHE SCHNEIDER. 


Ein Schneider in der Stadt Breft beftimmte vor 
feinem Tode, daß man ihm aus dem Tifhe, an dem 
er zeitlebens gearbeitet hatte, feinen Sarg zimmern 
folle. In die Hände aber follte man ihm feine Elle 
legen. Als man ihn befragte, was denn diefe Ver- 
fügung zu bedeuten hätte, gab er zur Antwort: „Mein 
Tifh und meine Elle follen als zwei wahrhaftige 
Zeugen beftätigen, daß idı von den Stoffen, die ich 
in Arbeit bekommen, mir niemals au den kleinften 
Reft angeeignet habe.“ 


DAS KILIKOWER URTEIL. 


Der Scufter von Kilikow hatte einen Mord be= 
gangen und wurde zum Tode verurteilt. Als man 
ihn zum Galgen führte, überlegten fich die Kilikower: 
„Wir haben nur einen Schufter im Ort, und der foll 
gehängt werden? ... Was tun? — Wir haben dod 
zwei Schneider, und an einem hätten wir genug. Wollen 
wir doch lieber den einen der beiden Schneider auf= 
hängen.“ Gefagt getan. Sofort wurde der eine der 
beiden Schneider gefaßt und aufgehängt. Darum wird 
von jedem feltfamen Urteil gefagt: Es ift ein Kilikower 
Urtei 


1. 
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SPRICHWÖRTER. 
In Polen ift nichts zu holen. 


2. Neuer König, neue Bedrücdung. 


3, 


, Elend treibt zur Sünde. 
. Der Lebende beneidet den Toten. 


Unfere Haffer mögen haben nur ein Auge, ein 
Kind, ein Hemd. 


Will man die Mahlzeit in Ehren halten, muß man 
fie in zweie fpalten. 


. Steh auf, der Pole will’ fich fetzen! 

. Vor lauter Not ißt man weißes Brot. 

. Ob groß oder klein — ein Gefhäft muß es fein. 
. Ein Puriz hat im Sinne Pferd’ und Hünd’, der Jude 


Weib und Kind. 


. Einen f&ledten Puriz foll man nit verwünfhen, 


der neue kann noch fdlecter fein. 


12. Was hab’ ich vom Polnifchreden, wenn ich nicht 


13. 


den Hof betreten darf. 
Wenn der Jude pfeift oder der Puriz fit kratt, 
bedeutet’s nichts Gutes. 


14. Wie der Puriz, fo feine Hünd' und fein Gefind’. 


15. 
16. 


Hat der Jude recht, fo bekommt er erft recht 
Prügel. 

Ift der Jude hungrig, fo fingt er, ift der Bauer 
hungrig, prügelt er fein Weib. 
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EIN PECHVOGEI. 
I. Vergeblihe Hilfe. 


In einem Städtchen lebte unter einem Puriz ein 
Melamed. Sein ganzes Leben hatte er in großer Not 
verbracht, und was er audı anfangen mochte, nichts 
wollte ihm glüdken. Der Puriz aber war ein guter 
Menfdh, der Mitleid mit dem Melamed hatte und ihm 
gern helfen wollte. Er pflegte ihm öfters Geld und 
Kleider zu fchenken, doh dies alles nutte wenig. 
Endlich bef&loß der Puriz, einmal auszuprobieren, ob 
unfer Melamed, wie diefer behauptete, wirklih von 
Gott zum Schlemiel beftimmt wäre. Eines Tages legte 
er auf den fchmalen Fußweg, der zum Schloßhof führte, 
einen Beutel mit Geld hin und ließ dem Melamed be- 
fehlen, fofort auf demfelben Wege zu ihm zu kommen. 
Als der Melamed erfcien, fragte ihn der Puriz: „Wie 
geht es, Mofdıko, bift du vielleicht inzwifchen reich 
geworden?“ „Nein, gnädiger Herr,“ antwortete der 
Melamed, „ich werde wohl fdhon mein Leben lang ein 
armer Scluder bleiben“. „Mofchko, du lügft; bift du 
auf dem Wege gekommen, den ich dir vorgefhrieben 
habe?“ „Selbftverftändlich, gnädiger Herr, wenn der 
Puriz befiehlt, muß man doch gehorchen.“ „Und du bift 
da auf nichts geftoßen?“ forfchte der Puriz weiter. „Nein, 
nein, gnädiger Herr, fo wahr Gott mir und eud helfe“. 
„Das ift fon ganz gewiß gelogen“, fchrie der Puriz 
voller Wut, packte den Melamed am Kragen undfchleppte 
ihn auf den Weg, wo er den Beutel niedergelegt hatte. 
Und wirklich lag der Beutel noh da. “Wie iftes nur 
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möglich,“ wunderte fich der Puriz, „wie bift du denn ei= 
gentlich gegangen?“ Der Melamed bekam einen Schreck. 
Er dachte, der Puriz hätte wer weiß welchen Verdadht 
gegen ihn. „Gnädiger Herr,“ begann er fich zu recıt= 
fertigen, „Gott kennt die Wahrheit, ich bin unfduldig. 
Wie ich zu euch ging, überlegte ih mir, daß ich eigentlich 
gegen Gott nicht murren dürfte. Es gäbe dod viele, 
die es noch fdhlimmer hätten als ih. Zum Beifpiel, 
dacdte ich mir, wie foll nebbic ein Blinder feinen Weg 
finden? Ich f&loß die Augen und wollte ausprobieren, 
wie fo ein Blinder geht. Und fo bin ih aufs Sciloß 
gekommen, lieber gnädiger Herr.“ Da fah nun der 
Puriz, mit welch einem Schlemiel er es zu tun hatte. 
„Mojfche,“ fagte er, „ich will es noch einmal mit dir ver= 
fuhen, hier fhenke ich dir den Beutel, mit allem, was 
darin ift, das find fünfhundert Gulden; fahr damit zur 
Meffe und fange an zu handeln wie alle Juden“. Reb 
Mojfche bedankte fich fehr beim Puriz, nahm das Geldund 
fuhr damit nach Leipzig zur Meffe. Die Verkäufer 
merkten gleich, was das für einer war und redeten 
ihm ein, daß die befte Ware, die er kaufen könnte, 
Schwänze aller möglihen Tiere wären. Er könnte fie 
zu Haufe zehnmal fo teuer verkaufen. Reb Mojfche 
griff fofort zu, kaufte für fein ganzes Geld Schwänze, 
mietete einen Wagen und begab fidı heimwärts. „Na,“ 
dachte er bei fi, „da hat mir Gott dodı wirklich eine 
Mezije zugef&hickt; von dem Erlös werde ich dem Puriz 
fein Geld zurückgeben. und der Gewinn wird für mid, 
für meine Frau und die Kinderhen bis ans Lebens= 
ende reihen“. Als aber der Puriz den guten Kauf 
feh, da fagte er: „Ei, Mofchko, Mofdko, dir ift wirklich 
[hwer zu helfen, ein Schlemiel warft du, ein Schlemiel 
bleift du. Aber höre, ich will dir noh einmal aus- 
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helfen“. Und er ließ in allen Dörfern verkünden, daß 
kein Bauer in das Städtchen zum Markt kommen dürfte, 
ohne einen Schwanz mitzubringen. Reb Mojfche befahl 
er aber, fich mit feinem Wagen vor dem Tore aufzuftellen 
und keinen Schwanz unter einem Gulden zu verkaufen. 
Den armen Bauern blieb nichts übrig, als den Gulden 
zu zahlen, Und fo wurde Reb Mojfche alle feine 
Schwänze los. Als er aber felbft zum Tore kam, um 
in die Stadt zu gelangen, da fragte ihn der Wächter: 
„Wo ift denn dein Schwanz? Ich darf keinen ohne 
Schwanz hereinlaffen“., „Was foll das heißen,“ rief 
der Melamed aus,“ „ich brauche doc keinen Schwanz“. 
Aber der Wächter ließ ihn nicht herein, und er mußte 
um nach Haufe zu kommen, feinen ganzen Erlös für 
einen einzigen Schwanz hergeben, den jener fcdhon 
bereit liegen hatte, 


2. Ein jüdifcher Räuber. 


Nachdem der Melamed noch mandıen Beruf auspro= 
biert hatte, befchloß er, Räuber zu werden. Eines Tages 
nahm er ein großes Küchenmeffer, ging damit in den 
Wald und verftecte fich hinter einen Baum; der nahe 
bei der großen Landftraße ftand. Er wartete ftundenlang, 
ohne daß irgend jemand daherkam. Inzwifhen war 
es Zeit geworden, Mincah zu beten. Wie er mitten 
in der Schemineffra ift, fieht er einen Wagen kommen. 
In dem Wagen fitt ein Jude, und Reb Mojfce, 
um das Gebet nicht durch reden zu unterbrechen, gibt 
ihm durch Gebärden zu verftehen, daß er halten foll, 
was jener aud tut. Reb Mojfce fpricht das Gebet zu 
Ende, tritt auf den Reifenden zu und begrüßt ihn. 
„Scholem alejchem.“ „Was macht ihr hier,“ fragt jener, 
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„fo ganz allein im Walde?“ „Was ic hier made? 
Ich bin ein Räuber“. „Nun und?“ „Nun und? Ic bin 
ein Räuber, fage ih euch, und will euch alleswegnehmen. 
Gebt euer Geld her!“ „Mein Geld kann id eud nicht 
geben, denn ih muß zum Jahrmarkt“. „Dann will ich 
den Wagen und das Pferd“. „Und ic foll zu Fuß 
gehen?“ „Vielleicht den Mantel?“ „Und ichfollfrieren?“ 
Jettt geht Reb Mojfche die Geduld aus, und er fchreit 
wütend: „So gebt mir wenigftens eine Prise Tabak!“. 


3. Gift. 


Reb Mojfches Frau fah nun ein, daß fie felber daran 
gehen müffe, die Familie zu ernähren, Sie zog mit 
Waren übers Land, indeffen der Mann die Hausarbeit 
verrihten mußte. Eines Tages foll er die Kuh melken. 
Das Vieh fchlägt aus, und der neue fhöne Topf geht 
in die Brüche. Großer Schrek erfaßt Reb Mojfcde, 
„Wenn meine Alte nadı Haufe kommt und die Scherben 
fieht. ... lieber den Tod“. Und er befcließt, felber 
Hand an fi zu legen. Doch wie? Waffen hat er nicht, 
ein Strick ift nicht zur Stelle. Soll er zum Fluffe gehen 
und fich ertränken? Das wagt er nicht, denn die Frau 
hat ihm ftrengftens verboten das Haus zu verlaffen. 
Da fällt ihm etwas ein. Im vorigen Sommer hat die 
Frau eingekoht. „Was madft du da?“ hat er fie 
damals gefragt... „Gift“ hat fie freundlicdı wie immer 
geantwortet. Nun geht Reb Mojfhe in die Kammer 
holt den Topf mit dem Eingemacten, verkriecht fich 
auf den Dachboden, fpricht das Sterbegebet und beginnt 
von dem Gift einzunehmen. Es vergehen Stunden. 
Der Topf ift leer, aber der Tod will immer noch nicht 
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kommen. Wohl aber kommt Reb Mojfches Frau heim. 
Als fie nacı langem Suchen den Mann in feinem Ver- 
ftek findet, Geficht, Bart und Hände über und über 
befchmiert, fällt fie mit dem langen Befen über ihn 
her. Diesmal verfuht aber Reb Mojfdhe nicht zu 
fliehen. „Schlag nur, foviel du magft,“ ruft er höhnifh 
„Jetst bin ich dich doc bald los...“ 


Rates HOSEN NH Mn Lzuralin Saramanıtaun, 
Frarnunt an klain Y 


Jüdifhe Hochzeit, 
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DER SCHATZGRÄBER. 


Rabbi Henodh aus Alexandrow erzählt von feinem 
Lehrer dem heiligen Rabbi Simdha Bunam. Der fagte: 

Jedem Jüngling, der fich aufmact, um zum erften 
Mal zum Zaddik zu wandern, um einzutreten in die 
Welt der Chaffidim, follte erzählt werden die Gefhichte 
des Rabbi Eifik Reb Jekeles, der in Krakau das große 
Gotteshaus erbaut hat, das nad feinem Namen die 
R. Eifik R. Jekelesshul heißt. Und das ift die 
Gefdicdte: 

R. Eifik R. Jekeles träumte einen Traum, in dem 
ihm aufgegeben wurde, nadı Prag zu wandern. Dort 
am königlichen Burghof, unter der Fallbrüke, follte er 
graben, und er würde einen Schatz finden, der ihn zu 
Reichtum bringen wird. Der Traum kam Nacht um Nacht 
wieder. So begab fi R. Eifik R. Jekeles von Krakau nach 
Prag. Dort ging er zur königlichen Burg, fah denBurgwall 
und die Fallbrüke, aber da waren königliche Söldner, 
die im Wachdienft auf und ab f&ritten, Tag und Nacht. 
Er fah, daß es hier nicht möglich fein würde, nach dem 
Schatz; zu graben. Und eine große Traurigkeit ergriff 
ihn. Mit vielen Mühen hatte er die weite Reife gemacht; 
feine ganze Habe hatte er auf fie gewendet, nun follte 
alles umfonft gewefen fein, und er follte in Kımmer und 
Not heimziehen. So blieb er den ganzen Tag in der Nähe 
der Fallbrücke, in Gedanken nad einem Ausweg fuchend, 
und erft als die Nacht kam, ging er, müde vom Sinnen 
und Suchen, zur Ruhe in feine Herberge. Am nädhften 
Tag war er früh am Morgen wieder am Burgwall, 

Poln. Juden. 16 


242 Scnurren, Anekdoten, Geiftergefhichten, Sprichwörter 


ging unruhevoll planend und fuchend hin und her bis 
zum Abend, und fo auch den dritten Tag. 

Der Obrift der königlihen Leibwadhe fah den 
Juden, ärmlih, gedrükt und kummervoll fuchend am 
Burgwall. Er ließ ihn rufen und [pracı ihn mit gütigen 
Worten an. Was er hier fuche, und um weffentwillen 
er die Tage über hier verweile. Da erzählte ihm der 
Jude vertrauensvoll von feinem Traum, den er die 
Nächte hintereinander geträumt hatte, und daß hier ein 
großer Schatz verborgen fei, und daß er um feinetwillen 
nach Prag gewandert fei, mit vieler Mühfal und Ent= 
behrung. 

Da lachte der Obrift laut auf und rief, da könnte 
er audı, von Träumen genarrt, eine weite Reife machen; 
hätte er doch einmal geträumt, er follte nad Krakau 
ziehen, dort würde er einen Mann mit Namen R. Eifik 
R. Jekeles finden, und wenn er im Haufe diefes Juden 
in den Mauern unter dem Herde fuchen würde, fo würde 
er einen großen Schatz finden. Aber wer wird Träumen 
trauen, die lügen und trügen. Ihretwegen nach Krakau 
wandern! Und der arme Jud hat fich narren laffen, den 
weiten Weg hierher zu maden. 

Als R. Eifik R. Jekeles die Rede des Obriften 
hörte, ging ihm der Sinn der Weifung, nah Prag 
zu reifen, auf. Er hatte hierher wandern follen, um zu 
hören, daß der Schatz zu Haufe zu finden fei, und er 
verftand, daß es nun feine Sache fei, heim zu ziehen, 
und in feinem Haufe zu fuchen und zu ftreben nadı 
dem Scaat. Er wandte fidh und zog heimwärts, und 
fuhte, und fand in feinem Haufe den Schats und 
wurde zum reihen Manne. Später ließ er das Bethaus 
erbauen, das nach feinem Namen noc heute R. Eifik 
R. Jekelesschul heißt. 
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Diefe Gefhichte als Gleichnis zu erfaffen, tut jedem 
Jünger not, der beim Zaddik und Rabbi weilt. Er muß 
erkennen, daß er den Schat, den er zu heben vermag, 
niht beim Rabbi zu fuchen hat, fondern in feinem 
eigenen Haufe. Dann wird er auf feinem Schatze 
wirken und ftreben, mit feinen eigenen Kräften, und 
er wird zum Ziele kommen und wird bekräftigt finden 
das Wort: „Denn nah bei dir ift Ding und Wefen, mit 
deinem Munde, mit deinem Herzen ift es zu fchaffen.“ 

In ihm felber liegt es, fo wird er es erfaffen. 


16* 
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DIE LEBENSANWEISUNG. 


Nach dem Tode eines Zaddiks kam einer feiner 
Anhänger um einzutreten in die Gemeinfhaft des 
heiligen R. Bunam. 

R. Bunam fragte den Ankömmling, welchen Weg der 
verftorbene Zaddik gegangen war, um feinen Kreis auf 
feine befondere Weife zum Dienfte des Höcdften und 
zur Heiligkeit zu führen. Darauf erzählte der Jünger, 
daß es dem Zaddik Hauptaufgabe gewefen fei, fie 
zur Demut und Selbfterniedrigung zu bringen. Ein 
heiliger Brauch des Zaddik war es, erzählte er, daß 
jeder, derihn auffuchte, ob es ein großer Rabbi war oder 
ein reicher und angefehener Mann, grobe, erniedrigende 
Arbeit verrihten mußte. So sollte jeder zwei große 
Eimer mit Waffer vom Brunnen, der jenfeits der Land= 
ftraße ftand, herbeitragen. Durh Tun und Wandel 
wollte der Zaddik fo zur Demut erziehen. 

Der heilige und weife R. Bunam hörte den Be= 
richt des Jüngers, der weiter und im Einzelnen das 
Wefen und die Weife feines verftorbenen Zaddiks 
f&ilderte, und wie der Zaddik auf die Menfhen durch 
handgreiflihe Mittel und Beifpiele für den Alltag 
des Lebens zu wirken gefucht hatte. 

Da erwiderte R. Bunam dem Jünger: „Ic will dir 

- eine Gefdhicdte erzählen. 

Ein König ließ einmal drei Männer gefangen 
nehmen und in ein Verließ werfen. Zwei von den 
Männern waren gelehrt und weife, der dritte aber 
ein Tölpel. Täglih wurde ihnen ihre Nahrung in 
fonderbaren Gefäßen in das finftere Verließ hinab= 
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gelaffen. Der Tölpel konnte in der Finfternis nicht 
erkennen, was man ihnen reihte. Er wußte mit der 
Speife nichts zu beginnen, wußte nicht wie fie zum 
Munde zu führen, wie fie zu effen, und wie aus den 
Gefäßen zu trinken. 

Einer der Weifen wies ihm die Merkmale, woran 
Gerät und Speife zu erkennen waren und unterwies 
ihn auch fonft in allem. Er mußte ihn aber täglich 
neu belehren, denn täglich wechfelten die Geräte und 
auch die Speifen. Der andere aber beteiligte fich nicht 
an der Belehrung. Nach einigen Tagen [agte der erfte: 
Warum fit du fo teilnahmslos und fiehft zu, wie ich 
mich mit dem Manne abmühe, Tag für Tag. Hilf doch 
mit! Du fiehft, wie es mich belaftet, ihn den ganzen 
Tag über anzuftellen. Da antwortete der zweite: 
Du mühft dih und kannft dodı nie zu einem Ende 
kommen. Morgen find es andere Speifen, andere Gefäße, 
andere Behältniffe, und du mußt ihn immer wieder 
belehren und weifen. Und hat er das andere er- 
faßt, und verftanden, fo kommt das Neue, und er weiß 
nicht, wo es zu faffen und wie zu halten und zu ge= 
brauchen. Ic aber, ic fitje hier, finne und plane 
eine Öffnung in diefe dide Steinmauer zu brechen, 
damit das Licht der goldenen Sonne zu uns kommen 
kann. Dann wird es hier hell fein, und au er wird 
dann fehen können und alles recht erfaffen.“ 
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DIE JUNGFRAU VON LUDOMIR. 


Nach mündlichen Überlieferungen. 


Chane Rocdel erblikte das Licht der Welt in 
Ludomir in Wolhynien um das Jahr 1815. 

Sie war die einzige Tochter eines wohlhabenden 
und nicht ungebildeten Mannes, namens Monefdh 
Werbermadher. Auch ihre Mutter war in den Er= 
bauungsfäriften für Frauen bewandert. Von frühefter 
Kindheit an fiel das Mädden durh Schönheit und 
feltene Begabung auf. Schon als Kind konnte fie 
die Bibel lefen und lernte auh fcreiben; dann 
eignete fie fich vieles von der talmudifhen Hagada 
an, aus dem Midrafh und aus frommen Bücern aller 
Art. Das Kind betete dreimal täglih wie ein Mann 
und geriet dabei in eine Verzückung, die ihre Um= 
gebung in Staunen verfetste: die Leute meinten, fie 
wäre würdig, ein Zaddik zu werden. 

Chane Rodels ungewöhnliche Geiftesgaben und 
die Wohlhabenheit ihres Vaters wurden bald allen 
Schadhonim bekannt, die fih um fie fehr bemühten. 
Man trug ihr die beften Partien an. Aber der alte 
Monef[h wollte kein großes Mitgift geben, und er 
zögerte deshalb immer wieder mit der Verheiratung 
feiner Tochter. Endlih wurde Chane Roctel mit 
einem Jüngling aus ihrer Vaterftadt verlobt. Sie 
hatte ihren Bräutigam feit ihrer Kindheit gekannt 
und gewann ihn nun mit ihrer ganzen feurigen Seele 
lieb. Sie fehnte fih danadı, allein mit ihm zu fein 
und ihr Herz vor ihm auszufhütten. Aber gemäß 
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der Sitte jener Zeit durften Brautleute vor der Hocdı= 
zeit nicht zusammenkommen. Und vor Sehnfuht nad 
dem geliebten Jüngling wurde das Mädchen krank. 
Niemand beadtete dies. Der Vater war stets be= 
fchäftigt, die Mutter, die ihre Tochter fehr lieb hatte, 
ftarb gerade um diefe Zeit. Und das Mädchen begann 
fih von den Menfhen zurückzuziehen. Ganze Tage 
verbrachte fie einfam auf ihrem Zimmer und verließ 
es nur, um das Grab der Mutter aufzufuchen und 
dort ihr Leid auszuweinen. 

Einmcel, als Chane Rodhel am Grabe ihrer Mutter 
weilte, foll fie wie in einem Traum gewefen fein, und 
als fie erwachte, war es dunkel um fie herum, und 
auf dem Friedhof war kein Menfh mehr zu fehen. 
Von Angft erfaßt, lief fie rafdı nadı Haufe. Der Weg 
führte fie über den alten Friedhof, wo die heiligen 
Männer aus alten Zeiten ruhten. Sie ftolperte und 
fiel auf eines der heiligen Gräber. Sie fchrie auf und 
verlor die Befinnung. Der Friedhofswäcdter hörte 
den Schrei, kam ihr zu Hilfe und bradıte fie ins 
Elternhaus. Chane Rodel war wocdenlang f&hwer 
krank, Sie fprach kein Wort, und die Ärzte gaben 
fie verloren. Da rief Chane Rocel eines Tages den 
Vater zu fih und erzählte ihm Folgendes: „Ich bin 
foeben im Himmel gewefen und war dort bei der 
Sitzung des großen Bes-Din zugegen. Dort wurde mir 
eine neue, erhabene Seele verliehen“. Nac einigen 
Tagen genas fie von der Krankheit. 

Seitdem führte fie fidı wie ein Mann; fie trug 
einen Tales»Koton und Zizis, betete im Tales und 
legte Tefilin an. Ganze Tage widmete fie ausfhließ= 
lih dem Gebet und der Thora. Ihrem Bräutigam gab 
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fie den Verlobungsbrief zurük, denn fie hatte be= 
f&loffen, fih nicht zu vermählen. 

Indeffen ftarb der Vater der heiligen Jungfrau 
und hinterließ ihr ein großes Vermögen. Sie ließ 
ein neues Beth-Hamidrafcı bauen mit einer befonderen 
Stube für fih. Dort faß fie fändig allein, betete und 
ftudierte die Thora, 

Der Ruhm der „Jungfrau von Ludomir“ ver= 
breitete fih rafh über die benachbarten Städtchen 
und Dörfer. Von nah und fern wallfahrteten Frauen 
und Männer zu ihr wie zu einer Heiligen. Sogar 
Gelehrte und Rabbiner fuchten fie auf. Sie ließ jedoch 
niemand an fidı herankommen. Meift faß fie allein 
in ihrer Stube bei offenen Türen, während im großen 
Saale des Beth-Hamidrafch die Leute zusammenkamen, 
um von dort ihre Reden zu hören. 

Sie kam in den Ruf einer Wundertäterin. Man 
fagte, daß fie die Geheimniffe des Himmels und der 
Erde kenne und Kranke zu heilen vermöge, Und in 
der Tat heilte fie diejenigen, die bei ihr Hilfe fuchten, 
mit allerlei Kräutern. 

Allmählih hatte fih um Chane Rodel eine Ge= 
meinde von Chaffidim gebildet, die man die Chaffidim 
der Jungfrau von Ludomir nannte. Sie beteten in 
ihrem Beth-Hamidrafdh, und an den Sabbathen zur 
„dritten Mahlzeit“ pflegten fie fih zu verfammeln, 
um ihre Predigt anzuhören. 

Die damaligen Zaddikim ftaunten über das Auf- 
treten eines weiblihen Zaddik. Manche von ihnen 
fuchten fie auf, um fih die wunderbare Erfcheinung 
anzufehen. Chane Rocel nannte jeden Ankömmling, 
auch die ihr unbekannten beim Namen. 

Doc waren mande unter den Zaddikim darüber 
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im Zweifel, ob fich nicht eine unreine Maht durch 
den Mund diefes fonderbaren Mädchens kundgäbe. 
Man fucte ihr zuzureden, fie folle ihre Lebensweife 
ändern und fih vermählen. Sie wollte zunädft 
davon nichts hören. Endlih gab fie dem Drängen 
des berühmten Zaddik Rabbi Mottel von Tfcdhernobyl 
nad und heiratete einen Rabbiner. 

Rabbi Mottel foll gefagt haben: „Wir wiffen nicht, 
welches berühmten Zaddik Seele in diefem Weibe 
wohnt, aber fchwer mag es der Seele eines Zaddik 
werden, im Leibe eines Weibes Ruhe zu finden“. Und 
er wollte durch die Verehelihung dem Gemüt diefer 
Frau feine angeborene Art wiedergeben. Aber das 
gelang ihm niht. Dem Mann der Jungfrau von 
Ludomir war bange vor einer Gemeinfchaft mit der 
Heiligen, und er ließ fidh bald von ihr f[heiden. Chane 
Rochel verheiratete fich nodı einmal — und wiederum 
kam es zur Scheidung. Und fo blieb fie jungfräulich 
bis an ihren Tod. 

Aber fhon nadı ihrer erften Ehe war der Zauber 
von ihr gewichen. Die Leute kamen nicht mehr zu 
ihr, um Wunder zu heifhen. Man fah in ihr nur 
noch das fromme, gottesfürctige Weib, das von gött= 
lihem Geifte befeelt war. 

Die letten Jahre ihres Lebens verlebte die Jung- 
frau von Ludomir im heiligen Lande. 
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DIE LETZTEN WORTE DES GRAFEN POTOCKI 


Als der Ger-Zedek zur Richtftätte geführt wurde, 
verhöhnten ihn die Schergen und einer von ihnen 
fagte zu ihm: 

Abraham, wenn du recht haft, wirft du bald vor 
deinem Gotte erfc&einen. Wirft dich dann gewiß bei 
ihm bitter über uns beklagen. 

— Nein, Bruder, antwortete der Ger-Zedek — ich 
werde keine Zeit dazu finden... 

Und er fuhr fort: 

— Einft lebten zwei Grafen im Reiche eines Königs. 
Diefer hatte fie in fein Herz gefdloffen und liebte 
beide in gleiher Liebe. Eines Tages bradı ein Streit 
unter ihnen aus und der eine begab fich zum König, 
um Klage zu führen. Der König ahnte, weshalb er 
gekommen fei. Was tat er? Er führte ihn in feine 
Schatkammer und zeigte ihm Kleinod um Kleinod, 
das Auge und Herz entzüdte, fo daß der Graf da= 
rüber an den Zwe& feines Befishes vergaß. Nadı 
Haufe zurückgekehrt, erinnerte er fich daran und wie- 
der ging er zum König. Diefer aber führte ihn nod= 
mals in feine Schatkammer und zeigte ihm nod 
herrlichere Koftbarkeiten. So gefdhah es, daß der 
Graf nie dazu kam, fich über feinen Gegner zu be= 
klagen. 

Mit diefen Worten beftieg der Ger-Zedek den 
Scheiterhaufen. 


Scinurren, Anekdoten, Geiftergefhicten, Sprihwörter 251 


AUS DEN KÄMPFEN GEGEN DEN 
CHASSIDISMUS. 


Ein Dokument. 


Text des Schwures, den ich geleiftet habe im 
Angeficht meines Vaters, des Rabbaniten, feines ehr- 
würdigen Namens Pinhos, möge fein Liht leucten. 

Ich [cdhwöre, einen heiligen Gegenftand in der Hand, 
einen Schwur der Thora, im Sinne des großen Beth= 
Din, nämlih im Sinne des Rabbiners, des Gaons, 
des großen Frommen namens Elijah aus der heiligen 
Gemeinde Wilno, im Sinne des berühmten Frommen 
Rabbi Kalonimos und im Sinne meines Herrn Vaters, 
des oben erwähnten, ohne jede Hinterlift, jeden Trug 
und jeden Vorbehalt. Ih fchwöre bei der heiligen 
Thora und bei meinem Anteil an der zukünftigen 
Welt, daß ich mich nicht zuzählen werde der Gemein- 
f&haft der Chaffidim, der Schüler des R. Ifrael Baal- 
fhem-tow aus Medzyborz, und daß id bei ihnen 
keinen Rat einholen werde in Sacden des Gottes= 
dienftes; nämlidı, ih werde nicht beten in ihren be= 
fonderen Gebethäufern, „Chaffidim=-Minjan“ genannt, 
werde nicht verkehren in ihren befonderen Kreifen, 
genannt „Meßiboth-Chaffidim“. der oben erwähnten 
Gefellfhaft, werde an keinem ihrer Gelage oder 
Schmaufe teilnehmen, werde mit ihnen nicht tanzen, 
werde nie ihren Rabbi auffuchen, werde ihm nie eine 
Spende „Löfegeld“, wie es ihr Braud ift, geben, nie 
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eine einmalige Spende oder einen ftändigen Beitrag 
ihrem Vereine geben. Sollte id, Gott bewahre, be= 
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Das hebräifdıe Original des Schwures. 


wußt diefen erwähnten Schwur brechen, fo mögen auf 
mein Haupt alle Flüche, die in der Thora gefchrieben 
ftehen, kommen, Möge’mir kein Entbinden vom Schwur 
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helfen, keines Rabbiners, keines Gerichtes, mit Aus= 
nahme des oben erwähnten Gericttes im Beifammen= 
fein aller drei Mitglieder und aus ihrem eigenen 
Munde. Sobald fih bei mir die Abfiht kundgeben 
wird, mich zum Rabbi der oben erwähnten Gemeinde 
zu begeben, möge über mic die Strafe für den Bruch 
des Schwurs kommen, ebenfo für die Abficht, ihrem 
Rabbi irgendeinen Brief zu fhidten oder irgendeinem 
von ihren Leuten einen Auftrag zu geben — möge 
über mid die Strafe für den Bruch des Schwures 
kommen. Diefer Schwur gilt ewig. Diefen Schwur 
habe ich vollftändig aus eigenem Antriebe und bei 
klarem Verftande, nadı den Gefetsen der Thora ge= 
leiftet. Und zugleich fchwöre ich, beftändig Gott, ge- 
lobt fei er, zu dienen, und daß Gottes Lehre der Ge- 
genftand meiner Befchäftigung fei und denen, die fie 
lehren, will ih wie Staub unter ihren Füßen fein, und 
daß ich nicht weichen werde, weder rectts noc links 
von den Vorfchriften des Schulchan-Aruh. Alsdann 
mögen mic die Segnungen, die in der Thora ge- 
{&hrieben ftehen, erreichen, Amen, Selah. 

All das oben Erwähnte unterfhreibe ich: Izchok, 
der Sohn meines Herrn Vaters, meines Oberhauptes 
und Lehrers, unferes Oberhauptes, unferes Lehrers, 
des Rabbiners, R. Pinchos, möge ihn fein Schöpfer 
und feine Stütze befhützen. 

In unferer Gegenwart hat dies befchworen, der 
ausgezeichnete Rabbanite R. Izdiok, in der Hand 
einen heiligen Gegenftand haltend, nach den Vor= 
f&riften der Thora. 

Zwi Hirfh, der Sohn meines Herrn Vaters, un- 
feres Lehrers und Oberhauptes, des Rabbiners R. 
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Mofche, das Andenken des Gerechten zum Segen und 
zum Leben im Jenfeits. — Prediger und Rabbiner in 
der heiligen Gemeinde Monaflyrz. 

Gerf&hon, der Sohn... des R. Izchok, möge ich 
ein Löfeopfer für feine Ruheftätte fein, das An- 
denken des Gerechten zum Segen und zum Leben 

. im Jenfeits. 
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ALLTAGSGLAUBE UND VOLKSTÜMLICHE 
HEILKUNDE GALIZISCHER JUDEN. 


Man wifche die Blattern mit dem Zopf eines 
Mädcens. 


Um Nafenbluten zu hemmen, lege man an den 
Nacken einen Sclüffel. 


Samstag abends dürfen die Frauen nicht nähen, 
denn die Toten könnten kommen, daß man ihnen die 
Totengewänder flike. 


Bei einem Gewitter rüdke man den Tifh in die 
Mitte des Zimmers, lege an alle vier Enden etwas 
Salz, und in die Mitte des Zimmers eine Bibel, auf= 
gef&hlagen beim Kapitel der Schöpfungsgefcichte. 


Ein anderes bewährtes Mittel gegen den Hagel 
ift, den Schürhacken, Brotfdhaufel und Befen vor das 
Haus zu werfen. 


Meineid bringt noch in demfelben Jahr den Tod, 
Ein Handfdlag gilt fo viel wie ein Schwur. 


In den Monaten Elul und Tifhri (der Zeit der 
hohen Feiertage, Neujahrs= und Verföhnungsfeft) foll 
man überhaupt nicht fchwören, fondern alle Recits= 
ftreitigkeiten ohne Eid auszutragen tradıten. 


Ein Synagogenfclüffel unter das Kiffen des Ster- 
benden gelegt, erleichtert die G'siffah. (Agonie). 


256 Schnurren, Anekdoten, Geiftergef&ichten, Spridhwörter 


Frauen dürfen vom Hawdalah-Becer nicht koften, 
denn dann wäclft ihnen ein Bart. 


Jeder Menfh hat einen Stern am Himmel, deffen 
helleres oder dunkleres Leuchten fein größeres oder 
kleineres Glük bedeutet; ein „Sternfall“ kündigt 
jedesmal den bevorftehenden Tod eines Menfdhen an; 
Sieht man das „Fallen“ eines Sternes, fo rufe man 
dreimal: Nicht mein! 


Legt man fi in der Nadt ein „Arbakanphoth“ 
(Schaufäden) zu Häupten, fo fhläft man furchtlos. 


Heftiges Praffeln des Feuers auf dem Herd, be= 
deutet, daß Feinde böfe Ränke fhmieden; man fchütte 
daher eine Handvoll Salz ins Feuer was man „den 
Feinden Salz in die Augen ftreuen“ heißt. 


Schluken bedeutet, daß Leute in der Ferne unfer 
gedenken; faffe die Augenwimper und nenne der 
Reihe nach die Namen der Perfonen, von denen du 
vermuteft, daß fie eben von dir fpredıien; der Name, 
bei deffen Ausfprehen ein Haar aus der Wimper 
losgeht, ift der Richtige. 


Heiratsluftige Mädchen trachten, von der „goldenen 
Jauch“ (Hochzeitsfuppe) zu koften, dann werden fie 
alsbald Bräute; oder fie fteken zu diefem Zwed 
Haarnadeln der Braut in ihre Haare. 


Kitzeln an der inneren Handfläche bedeutet, daß 
man Geld zählen wird, 


R. Salomo Eger. 
1785— 1852. 
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Herrfht eine Epidemie, fo f&hreibe man an die 
Türe feines Haufes: hier war fhhon Typhus, Cholera, 
‚etc. und das Haus bleibt verfchont. 


Auch hänge man an die Türe ein verfcloffenes 
Schloß und werfe den Schlüffel weit fort. 


Nieft man, während man von einem Toten fpricht, 
fo ziehe man fich beim Ohr, um von dem Toten nicht 
„gerufen“ zu werden. 


Zuweilen kann ein Fluh, wenn audı harmlos und 
nidt in böfer Abficht gefprocen, fobald er in einer 
fhlimmen Stunde dem Munde entfährt, fih bewähren. 
Man muß fidh deshalb des Fluchens enthalten. In 
Häufern, wo Kinder; vorhanden find, hängt die 
vorfihtige Mutter eine abgefhälte Zwiebel an die 
Wand auf, damit diefe die etwaigen Flühe „aufs 
faugen“ soll. 


Man verbrenne einen Reifen und ftreue die Afche 
um die geliebte Perfon, wo diefe fittt oder fteht, und 
man gewinnt unfehlbar deren Gegenliebe. Oder man 
trägt neun Tage lang unter dem linken Arm ein Stück 
Zucer, das mon darauf der geliebten Perfon in einem 
Trank reicht. 


Wenn bei einem Brande das brennende Haus von 
Tauben umflattert wird, fo wird das Feuer alsbald 
aufhören; denn das find Engel, die das Haus fhüten. 
In Chodoröw bradı einmal ein heftiger Brand aus, 
der die ganze Stadt einäfcherte, nur die Synagoge, 
‚obwohl allfeitig vom Feuer belekt, blieb ganz unver= 
fehrt, das Dach war eben voll mit Tauben befet;t. 


Poln. Juden. 17 
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Juken im rechten Auge bei Tag bringt Freude, 
in der Nacht Ärger. 


Verbrüht man fi, fo greife man fih beim Ohr 
und fage dreimal: Morgen ift Mittwoch! 


Um die böfen Geifter von den neugeborenen Kin= 
dern fern zu halten, ftelle einen Befen, und ein Meffer 
mit der Spitze nach oben in den Schornftein. 


KULISSE ESTER De N EEE STETS EN En DFG 
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Nachwort und Anmerkungen der 
Herausgeber. 


Das vorliegende Buch will die polnifchen Juden aus ihrer Eigen= * 
kultur heraus verftehen lehren. Die Kultur eines Volkes findet 
ihren vollkommenften Ausdruck in feinen geifligen Schöpfungen, 
in feiner Dichtung, in feinen Märdıen und Legenden, in feinem 
Wit, in feinen Sprichwörtern, in feinen Rectsfatjungen und Ver= 
tragsurkunden. Aus diesem unmittelbaren Schaffen des Volkes, 
gleihfam aus dem Urquell der Volksfeele, haben wir zu [chöpfen 
gefucht und glauben dabei ein Material zufammengetragen zu 

aben, das ein wahres und anfdıaulices Bild von den polnifdıen 
Juden gibt. . 

Aus diefer Methode erklärt es fid, warum in unferem Buch 
das alte Judentum fo ftark überwiegt. Die neue Zeit mit ihren 
nihtimmer klaren Tendenzen, mitihren unausgefochtenen Kämpfen 
hat bis jet nur zum geringen Teil ihre dichterifhe Form ge= 
funden, Nur felten hat ein Dichterauge das wahre Wefen diefer 
neuen Erscheinungen [don erfaßt. Nocd hat fi ihr Niederfchlag 
im Volksbewußtfein als Märcen, Sprichwort, Sitte nicht verdichtet. 
Diefen Mangel empfinden die Herausgeber felbfl. Wir hätten 
gewünfct, für manche f&hidesalsvolle Bewegung den reinen, von 
den Schladken der Polemik und Publiziftik freien Ausdruck zu 
finden, fo für die große Tatfache des neuen Nationalismus, für die 
fozialen Kämpfe, vor allem aber für den gewaltigen Komplex der 
Erfcheinungen, den man [ymbolifh mit dem Worte Boykott be= 
zeichnen kann. — 

Nur einige Worte zum Titel. Bis zur Teilung des polnifchen 
Reiches hatte es allzu bedeutende Unterfchiede innerhalb der pols 
nifchen Judenheit nicdıt gegeben. Eine deutlihe Differenzierung 
hat erft feit Polens Zerfall allmählich und dann immer ftärker einge= 
fetjt. Dies hängt mit der politifchen und wirtfhaftlichen Entwicdlung 
der Staaten zufammen, die fich in das polnifche Erbe geteilt haben. 
Für die Zeitdesalten Polenshaben wirdaherterritoriale Unterfhiede 
nicht zu madıen gebraudtt. Es ift ein Zufall, daß wir, um ein Bild 
* von der jüdifchen Selbftverwaltung zu geben, einige Beflimmungen 
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dem litauifhen Pinkos entnommen haben und nict dem eines 
anderen Landesteils. Die Befchränkungen der Gewerbefreiheit, 
die durch ein vom König sanktioniertes Zunftftatut in der Stadt 
Wilna illuftriert werden, hätten geradefo gut durch ähnliche Be= 
fimmungen aus Warfchau oder Lemberg erfetst werden können, 
Nod in den erfken Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts 
gab es viele und enge Beziehungen unter den Juden des einftigen 
Reiches, befonders zwifdıen Litauen und Polen. Man beadıte z. B., 
mit weldier Selbftverftändlicikeit in der Gefdicdte vom Wilnaer 
Balhabeffel der Verkehr zwifhen Warfhau und Wilna vor fih 
geht. Aber auc die Juden der Provinz Pofen ftanden damals dem 
Often vielfach näher als Preußen. Der letjite Vertreter des alten 
Rabbinats R. Akiba Eger aus der Stadt Pofen (geft. 1837) wurde, 
um ein Beifpiel zu geben, jenfeits der Grenze als Gaon hoch verehrt, 
während die modernen wefteuropäifhen Rabbiner drübenkaumdem 
Namen nadı bekannt find. Was nun die heutige Zeit betrifft, fo hat 
fidı zwifchen Ruffifh-Polen und Galizien eine ziemlic ftarke kultu= 
relle Gemeinfamkeit erhalten, Auf diefes Gebiet glaubten wir uns 
befchränken zu müffen, um ein einheitliches Volksbild zu geben. 
Ruffifa- und Öfterreich-Polen entffammen die meiften Dicıter 
und Schriftfteller, die in diefem Buche vertreten find. Dem Volks= 
leben diefer Länder find audı die meiften folkloriftifhen Bei= 
träge entnommen. — 

Wir wiffen, daß unfer Budı Mängel und Lüden aufweift. Es 
wäre überhaupt ein gewagtes Unternehmen, das vielgeftaltige Leben 
eines Volkes in einem Bud von fo mäßigem Umfang allfeitig 
darftellen zu wollen. Für die Wertung unferes Buces ift aber zu 
bedenken, daß es fidh weder um ein wiffenfhaftlihes Werk han= 
delt, noch um ein folkloriftifches Handbuch, noch um eine literari= 
[che Anthologie, in der fih etwa alle Strömungen fpiegeln follen. 
Audı der Einzelmenfh kann nicht durch Befchreibung aller Details 
veranfhaulicht werden, durdı einzelne Züge, Gebärden und Hands 
lungen offenbart fich{fein Bild gleihwohl dem [dhauenden Auge. 
Und das Bild eines lebendigen Volksindividuums wollen wir mit 
unferer nur edıtes Volksgut enthaltenden Sammlung zeigen, das 
Bild der polnifchen Juden, die es trot aller Wandlungen ge-= 
blieben find — folange fie nocı Juden find, folange ihre Eigenart 
in der umgebenden Kultur nicht verwifct if. — 

Wer die faft taufendjährige Gefcichte der polnifchen Juden 
verftehend überblidıt, wird ihnen tiefe Achtung nicht verfagen. 
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So viele Leiden und foviel Lebenskraft, foviel Elend und foviel 
'Geift! Ahnenftolz, glaubensftark fchreiten fie durchs Leben, fei es 
tätig, fei es forfchend oder verträumt. Aber audı die am Leben 
zerfhellen oder an ihm vorübergehen und die, die in die Ferne 
ziehen müffen, der Emigrant, der Batlen, der Proletarier — fie 
alle zeigen noch die Spuren des alten Adels als lebendige Glieder 
einer feftgefügten, für die Ewigkeit beredineten Gemeinfdaft. So 
fehen wir/fie. Möge „Das Budı von den polnifchen Juden“ einiges 
‚dazu beitragen, daß audı andere fie fo zu fehen lernen. 


Von den Beiträgen zu unferem Bud find folgende urfprüng» 
lih Deutfch gefcrieben: 

Salomon Maimon: Ein Lob der polnifchen Juden. Ent= 
nommen feinen „Lebenserinnerungen“. Gefcdrieben 1792, 
Anaftatifdie Neuausgabe (Berlin, Louis Lamm) Seite 176—180. 

Bernftein-Wifchnitzer:Synagogenimehemaligen König= 
reih Polen. Da diefer Beitrag mit dem das gleihe Thema 
behandelnden Auffat; von Karl Sciwarz (in dem Oftjudenheft 
der Süddeutfchen Monatshefte) mandıe Berührungspunkte 
aufweift, fei hier bemerkt, daß er nodı vor dem Erfcheinen 
des Oftjudenheftes gefhrieben war. 

Martin Buber: Aus dem Leben des heiligen R. Mosde 
Leib von Safow. 

Jofef B. Ehrlih: Zwifchen zwei Müttern. Entnommen den 
Erinnerungen diefes merkwürdigen „ehemaligen Chaffiden“ 
die unter dem Titel „Der Weg meines Lebens" von Jofef 
Weilen herausgegeben wurden (Wien, Rojner 1874). 

Aus dem Hebräifcdıen überfett find folgende Beiträge: 

Sämtlihe Beiträge von Agnon. Außer dem Regen wurden fie 
alle von Max Mayer überfett. 

Eftherkas Haus. Die Sage, wie Eftherka ihre Augen fücht, wird 
in Schalom Afdıs Drama Mefchiadhs Zeiten erzählt. 

Wie der Rabbi Shaul Wahl König von Polen wurde. 
Entnommen dem Buc „G’dulath Schaul“, einer Sammlung von 
Faomilienüberlieferungen und Briefen von Nadıkommen R. 
Scaul Wahls, herausgegeben im Auftrage vonDenis M.Samuel 
von Edelmann, London 1854. Es erfäien gleichzeitig auch eine 
englifhhe Ausgabe. Die Überfetung ift von Max Strauß, 
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Aus eigenem Redt. Entnommen dem Pinkos des litauifhen 
Waad. Mit suffifher Überfegung verfehen und herausge= 
geben von, Tuwim, Petersburg (Beilage zu der von der jüdi= 
[hen hiftorifh-ethnographifchen Gefellfhaft herausgegebenen. 
Vierteljahrsfhrift „Jewrejskaja Starina*). 

Der große Kofakenaufftand. Entnommen dem Bude „J'wejn. 
M’zulah“ des R. Nathan Hannover. Gefchrieben 1653. Deut- 
[he Ausgabe von J. J. Benjamin IL. Hannover 1863, 

David Frifhmann: Der Schmaus. Frei bearbeitet von. 
Dr. A. Robinfohn, 

Dem Jiddifchen ift folgendes entnommen: 

Eifik Mejer Dick: Wie der junge Graf Potocki Jude 
wurde und den Märtyrertod erlitt. Did (1807—1893) 
war ein fehr frucıtbarer und feinerzeit namentlidı von Frauen. 
vielgelefener Erzähler. Vorliegende Erzählung, deren Original= 
titel „Ger-Zedek“ lautet, wurde urfprünglih Hebräifh ge- 
fhrieben. Die jiddifhe Ausgabe wurde aus dem Nacllaß 
des Verfaffers in der vortrefflichen jiddifhen Monatsfhrift 
„Die jiddifhe Welt“ (Wilna, Kletkin 1913) veröffentlicht. 
Die Überfetjung ift von Max Mayer. - 

Jakob Dienefohn: Die Gefhihte vom Wilnaer Balha= 
beffel. Entuommen dem Roman „Herfcele“. Die Über- 
fetung ift von Nahum Goldmann. 

J. L. Perez: Erlebniffe eines jüdifhen Statiftlikers in 
Polen, Die beiden Skizzen des unvergeßlichen, uns während. 
des Krieges entriffenen Dichters zeigen fein Schaffen von. 
einer für den wefteuropäifchen Lefer neuen Seite. 

Schalom Afdı: Ein herrfdaftliher Sabbat. Bildet das. 
erfte Kapitel des '„Poems in Profa“ „R. Schlojme Nogid* 
(Wilna, Kletkin 1913). Überfetjt von Dr. Helene Sokolow. 

Nahum Sokolow: Kowed. Entnommen den „Ausgewählten 
Schriften“ Band I Warfchau 1912. Überfettt von Dr. Helene 
Sokolow. 

Verfchiedenen Quellen entnommen ift folgendes: 

Von Stufe zu Stufe. Zufammengeftellt und zum Teil überfest 
von Dr. M. Wifchniter. Die einzelnen der fieben Stücke 
finden fich an folgenden Stellen: I. Gleihberechtigung; Rußko- 
Jewrejski Arcıiv IL. Nr. 2; ruffifh. — IL Befdränkung der 
Handelsfreiheit; Volumina legum Bd. I 525. — II. Kammer= 
knedıte des Königs und des Adels; Volumina legum Bd. I 
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550. — IV. Ausfcließung von den Ämtern; Rußko Jewrejski 
Ardıiv Bd. II Nr. 236. — V. Judenreine Städte; Mathias Ber- 
fohn, Dyplomatariufz dotycezaczy Zydöw w dawnej Polfce, 
Nr. 545, Warfchau 1910. — VI. Ausfhluß aus den Zünften; 
Regefty i Nadpifi Bd. I 462; ruffifhı. — VIL Entrechtung; 
zitiert in der Vierteljahrsfchrift Jewrejskaja Starina Bd. II 
S. 11; ruffifh. 

A. Pino-Karlinfki: Die verhängnisvolle Wallfahrt. Be= 
arbeitet auf Grund eines Auffaties des Profeffors Szimon 
Afkenafi; Sammelfchrift Perescitoje Bd. I; ruffifc. 

Die von Prof. M. Weißberg geradezu klaffifeh erzählten und 
aus dem Jiddifchen von Verfchiedenen überfetten Gefdhichten: 
Der Hahn, R. Schaje Gurgel und Der Totenwädter 
find der ausgezeichneten, leider eingegangenen Zeit[hrift 
für Volkskunde „Am Urquell“ entnommen (Hamburg, 
G. Kramer). 

Derfelben Zeitfchrift entftammen audı die beiden Geifter- 
gefhichten: 

Die Geifter in der Synagoge und Der Suuhmader und 
die Lejzim (deutfdı mitgeteilt von Dr. S. Rubin) fowie Die 
rettenden Vögel (deutfceı mitgeteilt von J. Robinfohn). 
Alle drei Gefcichten find von uns leicht überarbeitet. 

Audh der Alltagsglaube und volkstümlihe Heilkunde 
galizifher Juden von Binjamin Wolf Schiffer (Pfeudonym 
für Binjamin Segel der nicht nur den Abdruck autorifiert 
hat, fondern audı noch die Freundlichkeit hatte, uns einige 
Ergänzungen zu geben) erfhien zuerft im „Urquell“. Die 
drei leiten Abfäte find übrigens von Frau M. Harz mit- 
geteilt. 

Das Kilikower Urteil ift aus dem Hebräifcıen. 

Der ehrlihe Schneider ift dem hebräifhen Volksbud „Kaw 
Hajafdhar“ von R. Zwi Hirfdı Keidenower entnommen. 

Die Sprichwörter find aus verfdhiedenen Quellen zufammen» 
geftellt. 

Der Text des Schwures, mit dem R. Jizdiok fih vom Chaffi- 
dismus losfagte, ift in der ruffifhen Sammelfdrift „Pere= 
f&hitoje* Bd. II enthalten. Überfetst von Dr. A. Robinfohn. 

Die Jungfrau von Ludomir. Auf Grund mündliher Über- 
lieferungen ihrer Zeitgenoffen berichtet von S. A. H. (Dr. 5. 
Horodezky; Jewrejskaja Starina Bd. I). Wir bringen eine 
gekürzte Bearbeitung. 
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Die legten Worte des Grafen Potocki. Von Dr. A. Robin= 
fohn nach einer Mitteilung von Jakob Wolpert aus Riga. 
Den „Mitteilungen zur jüdifhen Volkskunde“ ift neben der 
Chelmer Scnurre Der Scdinee audı die erfte aus der Serie 
Ein Pehvogel: Vergeblihe Hilfe entnommen. Die beiden 
anderen: Ein jüdifher Räuber und Gift find dem Volksmund 
frei nadherzählt, 


Das Bildermaterial fett fih aus Tafeln und Textbildern zu= 
fammen. Von den Tafelbildern find folgende der in ruffifher 
Sprade erfhienenen und von der Verlagsgefellfhaft Mir heraus= 
gegebenen Gefhicte des jüdifhen Volkes entnommen: 

Eftherkas Haus, das Bildnis von Jakob Frank, das Beth 
Hamidrafdı des Baal Schem, des Bildnis von Salomon Maimon. 

Mit Genehmigung der Künftler, denen wir an diefer Stelle 
unferen beften Dank fagen, find folgende Werke reproduziert: 

Die Stadt Plonsk von Jofef Budko; Schalom Afdı von Her= 
mann Struk; R. Akkiba Eger von Hermann Strudı; Das Innere 
einer Synagoge von Ernft Oppler (mit Genehmigung des Verlags 
Ludwig Möller in Lübeck); Die Auswanderer von Max Fabian, 

Mit Genemigung des Verlages M. Poppelauer wurden der 
bekannten „Galerie berühmter Männer in Ifrael“ I und II ent=- 
nommen die Bildniffe von R. Salomo Eger und R. Naftali Katz; 

Das Bildnis von J. L. Perez. Nadı der letzten Aufnahme. 

Jüdifhe Hocdızeit. Entnommen dem Sammelwerk „Die öfter- 
reichifchzungarifhe Monardie in Wort und Bild“. Wien, Emil 
M. Engel. 

Endlich find Betende Juden von Moritz; Gottlieb und Jefhibah 
von S. Hirfzenberg, aus dem Jüdifhen Almanadhı (Jüdifher Ver- 
lag) übernommen. 

Daserfte der Textbilder, der Titelrahmen, ijt entnommen 
einem 1622 in Krakau gedrudten Macfor und aus feinem Befit; 
zur Verfügung geftellt von Herrn Jakob H. Wagner. Ein be= 
merkenswertes hiftorifches Kuriosum ift der polnifche Adler oben. 
Die Zeicdinung ift ein typifches Beifpiel der jüdifhen Buckunft 
aus der Zeit des Barok. Der hebräifhe Vers auf der linken 
Seite des Haupttitels ift das Original des Mottos zu der Legende 
„Polen“ auf Seite 4 unferes Buces. 
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Die jüdifchen Münzen (Seite 4) find ebenfalls der oben er= 
wähnten ruffifhen Gefchicte des jüdifchen Volkes entnommen. 

Die Karikaturen in dem Abfcdınitt über Jakob Frank finden 
fidi im „Sefer Hafhimufh“ des R. Jakob Emden, Amfterdam 
1758-62. Vgl. den Artikel von Prof. Mayer Balaban im Heathid V, 
wonadı aucd. unfere Reproduktion erfolgt ift. 

Die Zeichnungen zu dem Artikel über die Synagogen im 
ehemaligen Polen find, wie auh im Text hervorgehoben, von 
der Verfafferin. 


Was die Transkription der dem Hebräifdıen entnommenen 
Wörter und Ausdrüce betrifft, fo ift angefichts der Vielfältigkeit 
der vorhandenen Ausfprahen von einer einheitlihen Methode 
abgefehen worden. Die Überfetjer hatten freie Hand nad ihrem 
Ermeffen zu verfahren. 


Die nadıftehenden Druckfehler bitten wir zubeadten. 
S. 91. Zeile 5 von unten, Vergeiftigung ftatt Vergeiftigung. 
S. 102. Zeile 12 von oben, Apfis ftatt Abfis. 
5. 130, Zeile 9 von unten, umzingelten, ftatt umzüngelten. 
S. 138, Zeile 5 bis 9 von unten, beginnend mit „Darum fteht . . .“ 
bis „..... auf feine Finger“ kommt als Zeile I7ff von oben. 
S. 146, Zeile 9 von unten, ihn ftatt ihm. 
5. 160, Zeile Il von oben, Sprinze ftatt Sprinfe. 
Dwojre ftatt Dwoje. 
S. 221, Zeile 9 von oben, befiehlt ftatt befiehlt. 


Wir mödten zum Schluß nicht verfehlen, Herrn Dr. A. Robin= 
fohn unferen herzlidien Dank zu fagen. Er hat nicht nur mehrere 
wertvolle Beiträge zu unferem Buch geliefert, fondern auch das 
ganze Material einer kritifchen Revifion unterzogen und uns bei 
der Fertigftellung des Buches aufs wirksamfte unterftütt. 


Berlin, den 11. Mai 1916. 


UnvesR Jah lan Sauber 


| Fran um 


Worterklärungen. 


Wo das Stichwort in 


deutfcher oder polnifher 


Ausfprache angegeben ift, fteht die fephardifhe Aus- 


fprahe in Klammern d 


Arbaklanphoth:einmitZizzith 
(f. d.) verfehenes Leibcen, 
von Männern unter der 
a 

Barmizw reicht etwa 
Hand Konfirmation der Kna= 

en. 

Batlen: (Batlan) Müffiggän- 
ger; vielgefhäftiger Schwä= 
ter; nicht unwifender aber 
unbeholfener Menfc. 

Bes-din (Beth-din): sa: Sg 
Gericht; aucdı Geri: 

Beth-hamidrafd; Be Ber 
Lehrhaus. 

Ba (B’rith): Befcdhneidung; 


Befchneidungsfeier, 
Cheite (Chelleh), Weißbrot 
en Sabbath, 
Check Makkabäerfeft. 
Chafen (Chafan): Vorbeter, 
antor. 

Cheder: Elementarfdule. 

Cholhamoed: Zwifcenfeier- 
tage des Peffach- und Suk= 
kothfeftes. 

Chomez he Gefäuer- 
tes; darfinden Peffahtagen 
nit verwendet werden. 


draht at ihn rat Sarlkaerbn) 


| Fran um 


ter. 
SReresb Kadifcha: Beerdi- 


: sverein. 

Dajan ın (Mehrzahl Dajanim, Da- 
onim.): Richter; aud Ge- 
ilfe des Rabbiners. 

Drofdie (D’rafchah): Predigt; 
erbauliche Änfpradıe. 

Gaon: ein Großer. 

Ger, Mehrzahl Gerim: Pros 


felyt. 
Ger-Zedek: Ehrenvolle Be= 
Teanung für einen Ger 


Golus (Galuth): Exil; Verban= 
nung des jüdifchhenVolkes 
aus seiner Heimat. 

Hogstz (Haggadah): Sage, 

Erzählung; erzählende oder 
erbaulihe Teile des Tal- 


mud. 
Hawdalah: Gebet zum Sab= 
bathausgang. 
Hofhanah-rabba: der fie= 
bente Tag des Sukkothfe; 
Jefhiwah ZeiasBanı Tals 
mudhodfcul. 


Infdäwahbedten Scüler der 
Jefciwah, 


Worterklärungen. 


Jom Ba Verföhnungstag; 


Kahal: Fr Gemeinde- 
verwaltung. 

a en Tee 

Kugel: eine Sabbathfpeii 

Lehawdil: zum Unt hied; 
wird gebraucht, um das Un= 
gehörige eines Vergleiches 
zu bezeichnen 

Lu (Lulaw): und Efri 

g): Palmenzweig un: 

u beim Gottes- 
dient am Laubhüttenfeft 


verwendet. 
Mazzos (Mazzoth) Einzahl 
azzoh, Mazzah:ı unge= 


fäuertes Brot zum Peffah- 


Melsmed; Jesse 
Meled: 
IRRTEL REN Mafcıiaaı): Mefz 


Mezije Meziah): ein billiger 


Midraf di; Erklärung; Ausle= 
ung der Bibel nadı erbau« 
dd und gefdictlichen 
Gefihtspunkten; aucı Be= 
er für Midrafclite= 


Misnagid (Mithnaged): der 
Nicht-Chaffid. 


Mifchna, Mehrzah chnajo: 
ik &hnajoth): aitefler Teil 


des ei) Zum Seelen 
heil verftorbener ine Ab: 


er pflegt man einige Ab= 
Phnitte aus der Mifdına zu 
„lernen“ oder ale zu 
laffen. 
Mizwah: as Gebot; 
gottgefäll ge T 
Nogid (Nagid): Pe Mann 


von vornehmem Charakter. 
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Perkaffe (Parnaffah): Er 
Plükos "(Pinkas): Chronik; 


Verordnungsbuc jüdifcher 
Behörden. 

Poriz oder Puriz: 
Gutsbefiter. 

Purim: ein freudiges Feft. 
Me das Bud Efther). 

eb, Rebbe: Rabbi, Raw. 

Ram Rabbiner. 

Rebbezin: Rabbinerfrau. 
Sabbat haggadol: Der ae 
bath vor dem ah ini 
Schaalo (Schaalah): Änfrage 
in rituellen AÄngelegen= 

heiten, 

Schaddon, Mehrzahl; Shad- 
donim: Heiratsvermittler. 

Schames (Shamafd): Syna- 
gogendiener. 

Sdhir hajihud: ein Hymnus 
auf die Einheit Gottes. 
Sdhodet: Sclädter, der nach 
rituellenVorfähriften fchladı= 
tet, und oft ein gelehrter 

Mann ift. 

Sholem alejhem, audı 
Schulem aleihem (Shas 
lom aledem): Friede 
mit eud; Begrüfungs= 
formel, aucı Anfangsworte 
eines Gebetes. 

Schowuos (Sh’wuoth): Wos 
enfeft; Sommer. 
Schuldhan arud: der allge= 
mein maßgebende Kodex 

des R. Jofeph Caro. 

Siddur: Gebetbud. 

Sliho (S’lihah): Bußgebet. 

Smires (S’miroth): Sabbath» 

ymnen. 

Sukke (Sukkah): Laubhütte, 

Tales (Tallith): Gebetmantel. 


adliger 


270 


Tales-Koton (Tallith-Ka- 
tan): kleiner Gebetmantel. 
f. Arbakanphoth. 
Talmud-Thora: 


Ze 

Waad: Komitee, Vorftand, auch 
höchftes Organ der jüdifchen 
Selbitverwaltung. 

Wajfoffo (Wajfatha): jüng- 


Worterklärungen. 


fter Sohn 
Budı Efther); Beze 
einen Dummkopf. 
Widui: re vor 


dem Tod. 
Zaddik (Mehrzahl Zaddikim) 
Gerecter; haffidifherRab= 


bi. 
BERNER ein Gericht aus Mohr= 
Zizzis (Zizzith): Schaufäden, 
rituelle Fadenbündel (f. 4. 
Budı Mofes 15 = 37) 


